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Nr. 253. Halle (Saale), Mittwoch den 28. Oktober 1914.
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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebernwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Ueber Krieg und Kriegsfolgen.
Organiſation der Staaten.

Der Krieg iſt nicht Selbſtzweck. Der Krieg iſt ein Mittel
für die Schaffung eines Zuſtandes, der mindeſtens in den
Augen des Siegers vorteilhafter iſt als der, der vor dem Aus-
bruch der Feindſeligkeiten herrſchte. Deshalb iſt es ſelbſtver
ſtändlich, daß auch in der Zeit, wo die Kanonen ſprechen, ſich
die Blicke der Denkenden auf die Möglichkeit richten, denen
jetzt die Bahn gebrochen wird, und daß der Lärm der Schlach-
ten die Stimmen derer nicht ganz zu übertönen vermag, die
mit größerer oder geringerer Kenntnis, mit mehr oder weniger
Geiſt, von den Dingen reden, die der Krieg gebären wird.

Erfreulicherweiſe arbeitet ſich dabei ein Gedanke immer
ſtärker heraus, der ztoar von einzelnen, die über das nächſte
Ziel hinauszuſehen vermögen, ſchon ſeit Jahrzehnten vertreten
worden iſt, der aber bisber noch immer von der großen Mehr-
zahl als „utopiſch“ abgelehnt wurde. Der Gedanke nämlich,
daß die bisherige Organiſation der Welt und vor allen Dingen
Europas mehr als primitiv war, und daß an ihre Stelle eine
auf ſicheren Grundlagen ruhende Kulturgemeinſchaft,
eine höhere Form der Staatenverbände geſetzt
werden muß. Dieſe Forderung wird beſonders überzeugend
und beſonders nachdrücklich, wenigſtens ſoweit Mittel-
europa in Frage kommt, in einer Broſchüre vertreten, die
der bekannte Juriſt und Politiker v. Liſzt ſoeben veröffent
licht hat. Liſzt ſucht den Weg zur Sicherung des europäiſchen
und des Weltfriedens, und er glaubt ſein Ziel zu erreichen,
kurz geſagt, durch, einen mitteleuropäiſchen Stagatenverband
gegen England, ohne Rnußland, wenn möglich mit Frank-
reich. Deutſchland, ſo argumentiert er, kann auch im Falle
des Sieges keine Weltmacht im eigentlichen Sinne des Wortes
werden. Rußland und England werden an Volkszahl und an
Gebietsumfang ihm überlegen bleiben. Um das Uebergewicht
dieſer beiden Mächte dauernd zu erſchüttern und eine Art von
weltpolitiſchem Gleichgewichtszuſtand herzuſtellen, muß eine
Organiſation der Mächte Mitteleuropas geſchaffen werden,
d. h. Deutſchland. Oeſterreich-Ungarn, Jtalien, Skandinavien,
ein etwa ſelbſtändiges Polen und Holland müßten ſich zu einer
Gemeinſchaft zuſammentun, für die die ſtagats- und völkerrecht-
liche Form noch zu finden ſei.

Nur in großen Zügen entwickelt Prof. Liſzt ſeinen Plan;
ſeine nähere Ausgeſtaltung und die Prüfung der Einzelfragen
behält er der Zukunft vor. Nur ſoviel ſagt er ſchon heute, daß
ſeiner Meinung nach das deutſch- öſterreichiſche Bündnis ver-
faſſungsrechtlich zu ſanktionieren und durch eine Militärkon-
vention zu erweitern ſei; daß ferner eine Zollunion, die aber
nicht durchweg auf dem Prinzip des Freihandels zwiſchen den
in Fragen ſtehenden Gebieten zu beruhen brauche, die Ver-
bandsſtaaten umſchließen müſſe, und daß endlich danach zu
trachten ſei, das feſtländiſche Mitteleuropa, alſo Frankreich,
Spanien und Vortugal merkwürdigerweiſe ſchweigt er von
Belgienl) in die Organiſation mit aufzunehmen.

Wenn die Zeit noch nicht gekommen iſt, die Einzelheiten des
mitteleuropäiſchen Staatenverbandes zu entwickeln, ſo ſind
auch die Vorbedingungen zu einer ins einzelne gehenden Kritik
an dem von Liſzt entworfenen Syſtem noch nicht gegeben. An
zwei Punkten aber dürfen wir auch ſchon jetzt nicht vorüber-
gehen. Der eine iſt die unterſchiedliche Stellung, die Ruß
land und England angewieſen wird. Der Staatsver-
band ſoll ohne Rußland, aber gegen England den Frieden
verteidigen. Damit wird von vornherein die Möglichkeit, in
Zukunft eine Brücke zu England und der engliſchen Staaten-
organiſation zu ſchlagen, abgewieſen und das ſcheint uns des-
halb bedenklich zu ſein, weil eine Organiſation Mitteleuropas
nur dann einen Sinn hat, wenn ſie aufgefaßt wird als der
erſte Schritt zu einer Organiſation der Welt. zur Schaffung
einer allgemein menſchlichen Kulturgemeinſchaft.

Dann aber das andere: Soll das ſiegreiche Deutſchland in
die Lage verſetzt werden, gewiſſermaßen einen Kriſtalliſations-
kern für einen mitteleuropäiſchen Stagatenverband rbzugeben,
und ſtellt man ſich nicht etwa auf den Standvunkt, daß es die
Aufgabe hat, die in Betracht kommenden Nationen mit den
Waffen in der Hand zum Anſchluſſe zu zwingen, ſo müſſen in
der inneren Politik des Deutſchen Reiches nach Beendi-
gung des Feldzuges große und grundſätzliche Aende-
rungen erfolgen. Dafür hat bis zu einem gewiſſen Grade
auch Herr v. Liſzt Verſtändnis. Er weiſt darauf hin, daß die
Nationalitätenpolitik neue Wege einzuſchlagen hat und bezeich
net es vor allen Dingen als undenkbar, daß nach dem Friedens-
ſchluß „die Teilnahme an der Führung der Staatsgeſchäfte
dieſer oder jener Schicht des Volkes vorbehalten, allen anderen
aber verſchloſſen bleiben könnte“.

Deutſchland kann ſeine Nachbarn nicht zur Liebe zwingen,
ſondern es vermag ſeine Stellung nur dadurch zu ſichern, daß
es nach außen und im Jnnern eine Politik treibt, die den
übrigen europäiſchen Gemeinweſen den Gedanken des Zu
ſammenſchluſſes, zu einem Gebilde, in deſſen Mittelpunkt das
Deutſche Reich ſteht, ſympathiſch machen kann. Wie weit das
möglich iſt, wie weit dieſer Krieg dazu beiträgt, uns aus dem
Stagtenchaos zu einer Staaten und Völkerorganiſation zu
bringen, kann erſt die Zukunft lehren. Nur ſoviel ſteht feſt:
nach dem Friedensſchluß erwachſen uns allen weit größere und
ſchwerere Aufgaben, als der Krieg ſie zu ſtellen vermag, und
für ihre Löſung müſſen wir uns bereit machen.

Re Fliedensarbeit der Internationale

Der geſchäftsführende Vorſtand der ſozialiſtiſchen Partei in
den Vereinigten Staaten hat an die Sozialiſten Euro-
pas einen Aufruf erlaſſen, in dem er ſie auffordert, mit allen
Lräflen für die baldige Wiederherſtellung des
Friedens tätig zu ſein. Der Aufruf erinnert an die
Reſolution des Stuttgarter internationalen Kongreſſes von
1907, die es den Sozialiſten zur Pflicht macht, für die raſche
Beendigung eines ausgebrochenen Krieges einzutreten. Der
Vorſtand der ſozialiſtiſchen Partei in den Vereinigten Staaten
ſchlägt vor, in Europa oder in Amerika eine außerordentliche
ſozialiſtiſche Friedenstagung abzuhalten und ladet die euro-
päiſchen Genoſſen nach Waſhington ein, indem er zugleich ſeine
Vereitwilligkeit ausſpricht, die Koſten für je fünf Delegierte
jeder nationalen Sektion zu übernehmen.

Mit dieſer amerikaniſchen Anregung berührt ſich ein Vor-
ſchlag des Labour Leader, des offiziellen Organs der
engliſchen Arbeiterpartei, eine internationale Kon
ferenz abzuhalten, die den ſozialdemokratiſchen Parteien Frank
reichs, Deutſchlands, Englands, Rußlands Oeſterreichs und
Belgiens Gelegenheit geben ſoll, ſich auf eine gemeinſame
Friedenspolitik zu einigen.

Es wird Sache der nationalen Sektionen ſein, dieſe Vor
ſchläge auf ihre Durchführbarkeit zu prüfen. Sicher beſteht
überall in den arbeitenden Maſſen Europas der Wunſch, daß
die internationalen Beziehungen zwiſchen den einzelnen ſozig-
liſtiſchen Parteien ſo raſch wie möglich wieder aufgenommen
werden. Eine andere, bitterernſte Frage iſt es, ob eine inter
nationale Zuſammenkunft wirklich imſtande wäre, Erhebliches
zur raſchen Beendigung des Weltkriegs beizutragen.

Heute, drei Monate nach dem Ausbruch des Kriegs, ſtehen
die Gegner in zwei gewaltigen Lagern einander gegenüber und
alle verſichern, den Kampf bis zum Aeußerſten durchführen zu
wollen. Hüben wie drüben iſt das Wort Frieden noch ſtreng
verpönt, denn man fürchtet, daß jede Aeußerung der Friedens
ſehnſucht auf der andern Seite als Zeichen der Schwäche auf-
gefaßt werden und die Angriffsluſt des Feindes aufs Neue
anſpornen würde. Keine Seite denkt daran, zuzugeſtehen, daß
ſich die Wage zu ihren ungunſten zu verſchieben beginne. Jn-
zwiſchen verrichtet der militäriſche Avparat hüben und drüben
wie ein aufgezogenes Uhrwerk ſein furchtbares Werk, und auch
wenn ſich die Völker nicht leidenſchaftlich ſelbſt in ſeinen Dienſt
geſtellt hätten, ſo würde ſein unwiderſtehlicher Mechanismus
auch die Widerſtrebenden mit ſich fortreißen. Unter ſolchen
Umſtänden läßt ſich leider ſchwer vorſtellen, daß eine Beendi-
gung der militäriſchen Operationen möglich ſein könnte, bevor
die große Entſcheidung gefallen iſt. Nur wenn ſich der Krieg
ohne Entſcheidung endlos hinziehen ſollte, könnte die Friedens-
ſehnſucht allmählich überall ſo ſtark werden, daß es zu einem
Frieden käme, der keine Sieger und keine Beſiegten kennt.

Kann alſo unter den heutigen Umſtänden nicht gehofft wer-
den, daß eine gemeinſame Kundgebung der Sozialiſten aller
Länder dem Krieg Einhalt gebieten würde, ſo iſt damit doch
durchaus nicht geſagt, daß es den Sozialiſten an gemeinſamen
Zielen und Aufgaben fehlt. Können wir heute auch nicht dem
oben der entfeſſelten Elemente durch ein Machtwort Einhalt
gebieten, ſo iſt es doch unſer aller Pflicht, wachſam abzuwarten,
bis der Augenblick gekommen ſein wird, in dem ſich der So-
zialismus nicht als hilflos proteſtierende Gruppe, ſondern als
wirkliche Macht in der europäiſchen Politik wird geltend
machen können.

Vor allem haben ſich die Sozialiſten der neutralen Länder
auf eine große Aufgabe vorzubereiten. Ueber kurz oder lang
tann der Fall eintreten, daß die neutralen Staaten, die unter
dem Krieg wirtſchaftlich kaum weniger leiden als die krieg-
führenden Mächte, in eine Vermittlungsaktion eintreten, um
das Ende des Kriegs zu beſchleunigen. Eine ſolche Aktion an
zuregen und auf ihren Jnhalt beſtimmend einzuwirken, wird
vielleicht die ſchöne Miſſion der Sozialiſten in den neutralen
Ländern ſein. Sie würden ſich dabei mit den Sozialiſten der
kriegführenden Stagten in dem Beſtreben vereinigen, dem
Frieden eine ſolche Geſtalt zu verleihen, daß er dauernden Be
ſtand verhbeißt.

Die Sozialiſten der kriegführenden Staaten erfüllen jetzt
ihre Pflicht in der Verteidigung ihres Vaterlandes. Jndem ſie
zeigen, daß ſie ſich in werktätiger Vaterlandsliebe von keiner
Partei übertreffen laſſen, ſichern ſie ſich zugleich in ihrem
Vaterlande die Zukunft. Sie werden nach dem Kriege mitein-
ander ein Verhältnis zwiſchen den Völkern herbeizuführen
ſrchen, das jede Wiederholung des furchtbaren Ringens aus-
ſchließt. Die Sozialiſten muten einander nicht zu, daß ſie an
dem Lande, dem ſie angehören, irgend einen Akt begehen könn-
ten, der ſeine Sache ſchädigt. Sie müſſen verſtehen, daß ihnen
hüben und drüben nichts anderes übrig bleibt, als ihrem
eigenen Volk in jener Weiſe zu dienen, die unter den gegebenen
tragiſchen Umſtänden die einzig mögliche iſt. Sie müſſen ſich
aber dabei mit allen Verſtandeskräften freihalten von Aus-
brüchen chauviniſtiſcher Leidenſchaft und blinden Fremden-
haſſes. Nicht die Ueberzeugnng von der ſittlichen Verworfen-
beit fremder Völker und Staatsmänner hat uns in dieſen
ſchrecklichen Kampf hineingetrieben, ſondern die Liebe zum
eigenen Volk, dem wir die Schrecken einer Niederlage erſparen
wollen. Darin finden wir Sozialiſten alle unſere Legitimation
als Verteidiger unſeres Landes. und darüber werden wir
gegeneinander nach dem Kriege auch keine Vorwürfe zu er-
heben haben. Es iſt darum nicht nötig, daß wir uns über die
letzten Gründe des Kriegs und über die ſittlichen Qualitäten
der verſchiedenen Regierungen in einen Streit verwickeln, der
ſeiner Natur nach nie geſchlichtet werden könnte.

Wir wollen uns nicht in den Aberglauben verſtricken, daß
irgend ein europäiſcher Staat von Ungeheuern bevölkert ſei.
Wir wollen den Völkerfrieden, und können wir heute noch
nichts tun, um ihn herbeizuführen, ſo bindet uns doppelt die
Pflicht, jedes ſelbſtgewollte Handeln zu vermeiden, das ſeinen
Eintritt verzögern, ſeine Zukunft gefährden könnte.

Brotteuerung ohne Not.
Der Bundesrat ſteht vor der Feſtſetzung von Höchſtpreiſen

für Getreide. Was über die Höhe der vom Bundesrat ge
planten Preiſe bekannt geworden iſt, läßt befürchten, daß dieſe
Maßregel wie wir ſchon geſtern betonten die doch im
Jntereſſe der breiten Maſſe des Volkes getroffen werden ſoll,
nicht die erhoffte Verbilligung der Lebensmittel bringt; ganz
im Gegenteil, die Teuerung droht dadurch erſt rechten Beſtand
zu erhalten.
200 und 225 Mk. pro Tonne Roggen bewegen ſollen. Und die
Vertretung der deutſchen Landwirte ſcheint damit noch nicht
zufrieden zu ſein; denn im letzten Getreide-Wochenbericht der
Preisberichtſtelle des Deutſchen Landwirtſchaftsrats wird nach
drücklichſt ein Roggenpreis von 225 Mk. und ein Weizenpreis
von 275 Mk. gefordert. Das ſind ſchlimmſte Notſtands-
preiſe, die durch die Lage des Getreidemarktes in Deutſch
land in keiner Weiſe gerechtfertigt ſind. Es kann der Regie
rung der Vorwurf nicht erſpart werden, daß ſie viel zu lange
mit der Feſtſetzung von Höchſtpreiſen gezögert und dadurch
eine vermeidbare Preistreiberei begünſtigt hat.

Der Reichsanzeiger teilt in Nr. (248 vom 21. Oktober die
Großhandelspreiſe für Getreide im Monat September mit.
Daraus geht hervor, daß der Roggenpreis für 1000 Kilogramm
212,1 Mk. gegen 165 Mk. im Jahresdurchſchnitt und 160,5 Mk.
im September des Jahres 1913 betrug. Würde es ſich um ein
Produkt handeln, welches wir nicht oder nicht in ausreichender
Menge im Lande haben, dann könnte man annehmen, daß die
Preisſteigerung durch vorhandene oder in Zukunft wahrſchein
lich eintretende Knappheit hervorgerufen ſei. Wir produzieren
aber ſeit einer Reihe von Jahren mehr Roggen, als wir
gebrauchen. Jn den letzten fünf Jahren ſtellte ſich der Roggen-
handel wie folgt:

Einfuhr: Ausfuhr: Mehr ausgeführt als eingeführt:
1909: 274 722 To. 650 544 To.
1910: 389 508 820007
1911: 614 115 768 527 154 412
1912: 815 724 797 817
1913: 352 542 934 463 581 921

Es iſt alſo immer ein Ueberſchuß vorhanden, den man
an das Ausland verkauft hat. Von der diesjährigen Ernte
konnte nichts ins Ausland gehen, weil der Krieg ausbrach, be
vor die Ernte eingebracht war. Mag auch in Oſtpreußen ein
erheblicher Teil der Ernte durch die Jnvaſion der Ruſſen zer
ſtört ſein, ſo iſt doch nicht die ganze Ernte vernichtet. Die
Roggenernte Oſtpreußens betrug in dem Rekordjahre 1918
750 255 Tonnen; 1914 waren in Deutſchland 6 498 322 Hektar
mit Roggen beſtellt. Wäre der Ertrag nur ſo groß, wie er
im Durchſchnitt der Jahre 1903-12 geweſen iſt, nämlich 17
Doppelzentner pro Hektar, dann hätten wir 11 047 149 Tonnen,
alſo 1371 013 Tonnen mehr, als 1913 in Deutſchland verbraucht
wurde. Jſt auch die Hälfte der oſtpreußiſchen Ernte vernichtet,
dann bleibt immer noch ein erheblicher Ueberſchuß. Würde die
ganze Ernte um 50 Mk. pro Tonne teurer verkauft, wie die
Ernte des Jahres 1913,
dann würde der Krieg den Beſitzern des Roggens einen Extra-

profit von 550 Millionen Mark bringen.
Als der Antrag Kanitz beraten wurde, verſicherten die An

hänger dieſes Antrages, daß bei einem Roggenpreis von 165
Mark für 1000 Kilogramm die Landwirtſchaft beſtehen könnte.
Der Durchſchnittsertrag eines Hektars war in den Jahren
1884-93: 10,3 Doppelzentner. Mit der Zeit hat man durch
beſſere Auswahl der Saat und rationellere Düngung den Er-
trag auf 17 Doppelzentner geſteigert. 1913 wurde ſogar ein
Durchſchnittsertrag von 19,1 Doppelzentner von einem Hektar
geerntet. Bei dem Normalpreiſe des Antrages Kanitz würde
alſo ſchon der weitaus höhere Ertrag, der heute erzielt wird,
eine ſtarke Mehreinnahme für die roggenbauende Landwirt-
ſchaft bedeuten. Eine Preisſteigerung brauchte wahrlich nicht
noch dazu zu kommen.

Daß die Preiſe in den letzten Wochen ſo gewaltig in die
Höhe geſchnellt ſind, iſt nur daraus zu erklären, daß in dieſer
Zeit Käufer am Markt erſchienen ſind, die in ruhigen Zeiten
fehlten. Das Reich kaufte große Mengen für die im Felde
ſtehende Armee. Auch große Gemeinden ſuchten ſich zu decken.
Erſcheinen ſo zahlungsfähige Käufer neben den ſonſtigen
großen Abnehmern, dann iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die Ver
käufer nun durch ein wenig Zurückhaltung bald Preisangebote
erhalten, die ſonſt der leichtfertigſte Spekulant nicht machen
würde. Hätte der Bundesrat bei Ausbruch des Krieges keinen
Zweifel darüber gelaſſen, daß bei Feſtſetzung von Höchſtpreiſen

Man ſpricht von Höchſtpreiſen, die ſich zwiſchen
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dieſe keineswegs höher ſein würden als die Julipreiſe,
nämlich 171,60 Mk. für Roggen, dann wäre der Spekulation
ſofort der Boden entzogen worden. Man muß dringend hoffen,
daß die Fehler die r. Unterlaſſung jetzt noch ſo viel als möglich
eutgemacht werd Es kann, abgeſehen von der Schädigung
der Brotkonſumenten, auch nicht im Jntereſſe der Regierung
wie des ganzen Landes liegen, wenn durch zu hohe Feſtſetzung
von Höchſtpreiſen im Auslande der Eindruck erweckt wird, als
befinde ſich das Deutſche Reich im Hinblick auf die Ernährung
des Volkes in großer Notlage.

Die Höchſtpreiſe „Landesſache“
Der Bundesrat ſcheint die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen den

einzelnen Bundesſtaaten überlaſſen zu wollen. Wenigſtens
kann man das ſchließen aus einer Bemerkung der Sächſiſchen
Staatszeitung, die dahin geht:

„Es entzieht ſich unſerer Kenntnis, ob die Feſtſetzung von
Höchſtpreiſen für Kartoffeln vom Bundesrat ausgehen oder
den Landesbehörden vorbehalten bleiben wird. Daß aber
bei fernerer Zurückhaltung dieſer Ware Höchſtpreiſe auch für
Kartoffeln ſolgen werden, iſt mit Sicherheit zu erwarten.“
Die Einzelſtaaten werden ſich natürlich beeilen müſſen,

dieſe Höchſtpreiſe feſtzuſetzen. Beſſer freilich wäre es geweſen,
wenn das durch den Bundesrat für das ganze Reich geſchehen
wäre.

Am Donnerstag, den 29. Oktober, findet in Erfurt über
die Frage, ob für den Kartoffelhandel Höchſtpreiſe
feſt zuſetzen ſeien, auf Anregung des Großherzoglich-Säch-
ſiſchen Miniſteriums in Weimar eine Beratung ſtatt, an der
Vertreter ſämtlicher thüringiſcher Regierungen teilnehmen.
Höchſtpreiſe ſollen für das ganze Thüringer Wirtſchaftsgebiet
feſtgeſetzt werden.

Einſchränkung des Weißbrotverbrauchs. Das Generalkom-
mando in München hat angeordnet, daß in den Gaſtwirt-
ſchaften Weißbrot nicht mehr auf den Tiſchen bereitgeſtellt,
ſondern nur noch auf Verlangen verabreicht werden darf. Der
Vollzug dieſer Anordnung wird ſtreng überwacht.

Die Kriegslage.
Amtlicher Tagesbericht.

Großes Hauptquartier, 28. Oktober, vormittags.
Mitteilung der oberſten Heeresleitung. Die Kämpfe bei
Nienvort und Dirmuide dauern noch an. Die Belgier
erhielten dort erhebliche Verſtärkungen. Unfere Angriffe
wurden fortgeſegt. 16 engliſche Kriegsſchiffe be-
teiligten ſich am Kampfe gegen unſeren rechten Flügel. Jhr
Fener war erfolglos

Bei Ypres iſt die Lage am 27. Oktober unverändert ge
blieben. Weſtlich Lille wurde unſer Angriff mit Erfolg fort-
geſetzt. Jm Argonnenwald ſind wieder einige feindliche
Schützengräben genommen worden, deren Beſatzung zu Ge-
ſanzenen genacht wurde. Auf der Weſtfront hat ſich weiter
nichts weſentliches ereignet.

Jn Polen mußten die deutſchöſterreichiſchen Truppen vor
neuen ruffiſchen Kräften, die von Jwangorod, Warſchau und
Nowo-Georgiewsk vorgingen, ans weichen, nachdem ſie bis
dahin in mehrtägigen Kämpfen alle ruſſiſchen Angriffe erfolg-
reich abgewieſen hatten. Die Ruſſen folgten zunächſt nicht.
Die Loslöſung vom Feinde geſchah ohne Schwierigkeit. Unſere
Truppen werden ſich der Lage entſprechend neu gruppieren.

Auf dem nordöſtlichen Kriegsſchauplatz ſind keine weſent
lichen Verändernngen.

Die unmenſchlichen Schwierigkeiten und die opferreiche Hart-
näckigkeit der Kämpfe zwiſchen Lille und der Küſte treten
immer ſchärfer hervor. Ein kurzes kfennzeichnendes Amſter-
damer Telegramm des Vorwärts meldet: Die Gefechtslinie
geht jetzt über Ypern--Weſtrooſebeke--Dirmuiden--Oſtende.
Beiderſeits große Verluſte. Faſt wörtlich ebenſo meldet auch
der franzöſiſche Tagesbericht beträchtliche Verluſte des Fein-
des, und der deutſche Bericht hebt die Hartnäckigkeit der
Hämpfe beſonders hervor, was auch wieder große Verluſte auf
beiden Seiten bedeutet. Ausführliche holländiſche Meldungen
loben zwar außerordentlich den Mut der deutſchen Soldaten,
teilen aber ergänzend dazu mit, daß große Verwundetentrans-
porte durch Brügge, Brüſſel und Lüttich kommen.

Ueber die wütende Heftigkeit der Kämpfe wird aus Nieuport
gemeldet: Die mörderiſche Schlacht am letzten Rand des
belgiſchen Landes bringt nicht einmal nachts einen
Augenblick Waffenſtillſtand. Der ſchreckliche
Kanonendonner dauert Tag und Nacht zu Lande und zur See
an. Die deutſchen Truppen haben Verſtärkungen aus Belgien
erhalten. Man ſieht, daß in Dünkirchen unausgeſetzt an den
Befeſtigungen gearbeitet wird.

Die ſonderbaren Schwierigkeiten des Küſtengeländes ſind
die Haupturſache der tagelang ununterbrochenen Dauer der
dortigen fürchterlichen Kämpfe in denen neben der Artillerie
das Bajonett jetzt eine blutige Hauptrolle ſpielt. Die Deut-
ſchen, ſo meint man in Paris, hätten zwar den Yſerkanal über-
ſchritten, ſeien aber außerſtande, weiter vorzudringen. Hinter
der Yſer liegt der neue Kanal, der den Weg verſperre,
und weiter weſtlich liege noch ein Kanal, der von Bergques nach
Nieuport führt und der den zweiten Kanal bei Furnes kreuzt.
Selbſt wenn die Deutſchen dieſe Kanäle überſchreiten, müßten
ſie die unpaſſierbaren Hondſchooteſümpfe
iiberwinden, ehe ſie das befeſtigte Lager Dünkirchen Bergues
erreichen.

Nun, dieſe Kanäle und Sümpfe ſind auch für die ſich zurück-
ziehenden Engländer und Franzoſen dieſelben Hinderniſſe wie
für die vorrückenden Deutſchen, insbeſondere wenn es gilt, die
Bagage und die Artillerie zurückzu bringen. Das ſchwere ver-
luſtbringende Ringen wird wegen der Sonderheit des Ge-
ländes alſo wohl noch einige Zeit andauern, obwohl das un-
beſtrittene Ueberſchreiten des erſten Hauptkanals die ſchließ-
liche Entſcheidung nicht mehr zweifelhaft erſcheinen läßt.

Ueber Holland wird ein neuer Angriffengliſcher
Kriegsſchiffe auf die belgiſche Küfte gemeldet. Es wird
ſehr ſtarker Kanonendonner vom Meere her gehört, doch iſt
von deutſcher Seite bereits ein Gegenſchlag vorbereitet. Denn
der Telegraaf berichtet aus Sluis: „Geſtern kamen in Brügge
zwei 42 Zentimeter- und zehn 28 Zentimeter-
Geſchütze an. Die Deutſchen ſollen ihre Kanonen zwiſchen
Seebrügge und Heyvſt aufgeſtellt haben.“

Aus dem Oſten
liegen recht widerſpruchsvolle Nachrichten vor. Sowohl bei
Warſchau wie bei Jwangorod haben Kämpfe ſtattgefunden,
über die ſehr verſchieden berichtet wird. Der ruſſiſche General-
ſtab ſagt: „Am 23. und 24. haben ruſſiſche Truppen der
deutſchen Vorhut ſchwere Niederlagen zugefügt, als ſie die
Stellungen an den Flüſſen Rawka, Skierniwka und Rylka be-
ſetzten. Die Städte Lowicz, Skierniewice und Rawa wurden
durch Bajonettangriffe erobert. Die Oeſter
reicher, die ſich zuſammen mit den Deutſchen über die Straße
nach Radam auf dem Rücdchzuge befinden, haben Ver

ſtär kungen erhalten, nützen ſetzt die waldreiche und hüge-
lige Gegend aus und leiſten unſerer Angriffsbewegung hart-
näckigen Widerſtand. Der Kampf hat auf dieſem
Platze einen bedeutenden Umfang angenommen.“

Der ſpäter erſchienene deutſche Bericht erklärt aber: Süd-
lich Warſchaus ſind alle Angriffe ſtarker ruſſiſcher Kräfte
von unſeren Truppen zurück gewieſen worden. Nörd-
lich Jwangorod haben neue ruſſiſche Armeekorps
die Weichſel überſchritten. Hierzu ſagt eine öſter-
reichiſche Mitteilung: „Südweſtlich Jwangorod ſtehen unſere
Korps, von welchen eines allein 10 000 Gefangene machte, im
Kampf gegen überlegene Kräfte.“

Sicher iſt nach allen dieſen Berichten, daß die ruſſiſche
Heeresleitung, um ſich der Belagerung und des Bombarde-
ments von Warſchau und Jwangorod zu erwehren, einen hef-
tigen Gegenangriff ausführen ließ. Und die deutſchöſter-
reichiſch- ungariſchen ſtellenweiſe bis zur Weichſel vorgeſchobe-
nen Kräfte waren nicht ſtark genug, den ruſſiſchen Vormarſch
über die Weichſel zu verhindern. Sie zogen ſich zurück, und
deshalb die ruſſiſchen Siegesmeldüngen vom 23. und 24. Ok-
tober. Schon an den beiden nächſten Tagen, den 25. und
26. Oktober, brach ſich aber der ruſſiſche Vorſtoß an den Bruſt-
kräften der Verbündeten, ſo daß der deutſche Generalſtab über
fiegreiche Abwehr und der öſterreichiſche gar von 10 000 Ge-
fangenen berichten kann. Jmmerhin ſind die Ruſſen noch nicht
über die Weichſel zurück. Hoffentlich gelingt es den Ver-
bündeten, ſie diesſeits der Weichſel feſtzuhalten und ent-
ſprechend zu ſchlagen, was bei der Schwierigkeit des Rückzuges
über den Fluß von großem Erfolg ſein könnte.

Gegen Serben und Montenegriner.
Wien, 27. Oktober. Amtlich wird gemeldet: Die auf der

Romaniag Planinag geſchlagenen ſerbiſch-montenegriniſchen
Streitkräfte wurden nach viertägiger unausgeſetzter Verfolgung
bei Viſegrad und Gorazde über die Drina zurückgedrängt.
Unſere Truppen erbeuteten hierbei in der Schule bei Hanſt
Jenica viel Jnfanterie- und Artilleriemunition und eroberten
in den Nachhutkämpfen Maſchinengewehre und Gebirgsgeſchütze.
Oſtbosnien iſt hiermit bis an die Drina vom Gegner geſäubert
worden. An demſelben Tage, an dem die Serben und Monte-
negriner über die Dringa gedrängt wurden, haben auch unſere
in Serbien ſtehenden Truppen einen namhaften Erfolg er-
rungen. Zwei feindliche Stellungen bei Ravnja in der
Matſchwa wurden im Sturm genommen, hierbei vier
Maſchinengewehre, 600 Gewehre und Bomben erbeutet und
viele Gefangene gemacht.

Weitere Kriegsnachrichten.
Die Emden vernichtet einen japaniſchen Kreuzer. Die Frank

furter Zeitung meldet aus Zürich Die Schanghaier Verſiche-
rungs-Agentur Nang-tſze-kiang gibt bekannt, daß der große
japaniſche Dampfer Kamaſata Maru, der von
Kobe nach Singapore unterwegs war, von dem deutſchen Kreu-
zer Emden verſenkt worden iſt. Die Geſellſchaft erklärt,
für die Fahrten über Singapore keine Verſicherungen mehr an

zunehmen. dMaritz gegen die Engländer. Das Reuterſche Bureau meldet
amtlich: Bei Keimus am Oranjefluß griff Oberſt Maritz mit
ſeiner geſamten Streitmacht, vier Maſchinengewehren und acht
Geſchützen die Engländer an, die zehn Verwundete hatten. Eine
Schätzung der Verluſte des Feindes iſt unmöglich, da er ſeine
Verwundeten mitnahm. Eine Meldung aus Kapſtadt beſagt:
Oberſt Maritz iſt geſchlagen und verwundet auf deut-
ſches Gebiet geflüchtet. (Reuter).

Rückkehr aus Frankreich. Die Voſſ. Ztg. meldet aus Karls-
ruhe: Der Reichskanzler hat dem Zentralausſchuß des Roten
Kreuzes mitgeteilt, daß etwa 20 000 deutſche Reichsangehörige,
die in Frankreich als Zivilgefangene zurückgehalten wurden.
die Rückwanderungs- Erlaubnis erbalten haben und demnächſt
in Baden eintreffen werden.

England will die neutralen Schiffe reſpektieren. Die eng-
liſche Admiralität hat Befehl gegeben, deutſche und öſter-
reichiſche Reſerviſten auf neutralen Schiffen nicht mehr
gefangen zu nehmen. Nach dem Corriere della Sera meint
dazu die Times: Der Zuzug deutſcher Reſerviſten aus den neu-
tralen Ueberſeeländern bedeutet eine neue Gefahr. Die Lon
doner Morning Poſt deutet an, daß dieſer Befehl noch nicht
vom Parlament beſtätigt worden ſei. Etwa eine Million Reſer-
viſten aus Amerika würden nun Deutſchland erreichen können.

Schwere belgiſche Verluſte. Die Londoner Daily Mail
bringt aus Le Havre eine amtliche belgiſche Mitteilung, wonach
die Verluſte der Belgier in den letzten neun Tagen 10000
Tote und Verwundete betragen hätten. Jn Lüttich
trafen 400 engliſche Seeſoldaten ein, die in den Ge-
fechten bei Nieuport gefangen genommen worden waren.

Neue Kampfmittel der Engländer. Wie der Voſſiſchen Zei
tung aus einem Truppenteil, der wiederholt engliſchen Gra-
naten ausgeſetzt war, mitgeteilt wird, verwenden die engliſchen
Truppen bei Angriffen auf unſere Schützengräben mit Vitriol
gefüllte Handgranaten, die ſchwere Betäubung, wenn nicht ge
fährliche Vergiftung der Truppen verurſachen, die in der Nähe
der explodierenden Granaten aushalten müſſen. Die Nachricht
iſt nicht amtlich beſtätigt.

Rumänien rüſtet. Die Frankf. Ztg. meldet aus Konſtanti-
nopel: Die rumäniſche Regierung bat eine Kommiſſion nach
Jllinois in den Vereinigten Staaten zum Ankauf von vorläufig
20 Millionen Patronen für ihre Mannlichergewehre entſandt.

Freilaſſung jüdiſcher Kriegsgefangener. Verſchiedene Zei-
tungen hatten mitgeteilt, daß auf Anordnung des Kaiſers 2009
ruſſiſche jüdiſche Kriegsgefangene freigelaſſen und in ihre von
den deutſchen Truppen beſetzte Heimat geſchickt wurden. Der
in Frankfurt erſcheinende Jſraelit hat ſich daraufhin an maß-
gebender Stelle erkundigt und die telegraphiſche Antwort er-
halten: „Notiz richtig, Anzahl übertrieben.“

Wie im Kriege gelogen wird. Vor einiger Zeit wurde eine
Schanuergeſchichte verbreitet über entſetzliche Schandtaten, die
deutſche Soldaten an der engliſchen Lehrerin Grace Hume, die
in Velgien als barmherzige Schweſter wirkte, verübt haben
ſollten. Dort ſollte ſie von deutſchen Soldaten vergewaltigt
worden ſein, und es wurde folgendes von ihr berichtet: Beide
Brüſte wurden ihr von den entmenſchten Deutſchen abge-
ſchnitten. Halb tot wurde ſie von Nonnen aufgeleſen, und
hatte noch die Möglichkeit, ihre Anklagen gegen die Deutſchen
ſchriftlich niederzulegen. Die Echtheit dieſes Dokuments wurde
auf Grund der Unterſchriften zweier belgiſcher Geiſtlichen von
dem Pfarrer und dem Gemeindevorſteher von Hamſſhire be-
glaubigt. Dieſe Anſchuldigung ging dann als „beglaubigtes
Dokument“ durch die gonze Welt. Wie der Deutſche Kurier
verichtet, iſt der Fall von einer in London eingeſetzten Kom-
miſſion unterſucht worden mit dem Erfolg. daß die Schweſter
der Lehrerin wegen Urkundenfälſchung zu drei Monaten Ge-
fängnis verurteilt wurde. Dieſe hyſteriſche Perſon hatte die
ganze Geſchichte erfunden und die ſämtlichen belgiſchen Unter-
ſchriften ſelbſt hergeſtellt.

Geldbeträge an Gefangene. Die Magdeburgiſche Zeitung
ſchreibt: „Es wird davor gewarnt, große Geldbeträge an unſere
Gefangenen in Frankreich zu ſchicken. Es liegen hier Karten
vor in denen die Gefangenen um Sendungen von 300 bis 400

bitten. Mehrere Gefangene haben in einer Ecke kurz
ſtenographiſch angedeutet, daß ſie dieſe Karten auf Diktat
ſchreiben müſſen. Es liegt Verdacht vor, daß die Sendungen
gar nicht in die Hände der Gefangenen kommen.“ Ob dieſe
Behauptungen richtig ſind, müſſen wir dem Magdeburgiſchen
Blatte überlaſſen.

l Von der Zenſur.

Nochmals „uusgeftochene Augen

Jeder Krieg bringt furchtbare Greuel, er ſchafft aber auch
unzählige Greuelgeſchichten, die von der aufgeregten
Phantaſie ſofort als bare Münze genommen werden, obwohl
ſie ſehr oft nichts weniger als wahr ſind. Wenn wir in fran
zöſiſchen Zeitungen leſen, daß deutſche Soldaten Kinder ver-
ſtümmeln, um die franzöſiſche Raſſe auszurotten, daß deutſche
Offiziere auf dem Schlachtfeld Verwundeten die Ohren ab
ſchneiden, daß einer engliſchen Krankenſchweſter die Brüſte ab-
geſchnitten worden ſind (die Urheberin dieſes Gerüchts iſt, wie
vorſtehend berichtet, in London gerichtlich beſtraft worden, o
wiſſen wir gleich, was wir von ſolchen Produkten einer kranken
Einbildungskraft zu halten haben. Auf der andern Seite iſt
aber auch bei uns die Neigung verbreitet, allen Nachrichten über
Greueltaten, die von den Gegnern begangen worden ſein
ſollen, kritiklos Glauben zu ſchenken. Eine ſehr große Rolle
in dieſen Greuelgeſchichten ſpielt die Erzählung von den ver-
wundeten oder toten deutſchen Soldaten, denen von Belgiern
oder Franzoſen die Augen ausgeſtochen worden ſein ſollen.
Die Möglichkeit, daß von vereinzelten Beſtien ſo unſäglicho
Schandtaten wirklich verübt worden ſein könnten, iſt natürlich
nicht von der Hand zu weiſen. Man muß aber ſtutzig werden
wenn vom Augenausſtechen als von einer Maſſenerſcheinuwg
die Rede iſt. Tatſächlich haben ſich auch ſchon viele Berichte
darüber als unwahr herausgeſtellt, namentlich iſt in Kranken
hänfern, in denen einem Gerücht nach zahlreiche geblendete
Soldaten liegen ſollten, durch Nachfrage feſtgeſtellt worden,
daß dort kein einziger Fall dieſer Art bekannt ſei.

Wie kommt es aber, daß trotzdem mehrfach Leichen mit leeren
Augenhöhlen aufgefunden wurden? Da bringt uns vielleicht
die Erzählung eines Krankenträgers auf die rechte Spur, den
wir während einer kurzen Beurlaubung zu ſprechen Gelegen-
heit hatten. Der Mann war ſo ziemlich über alle Schlachtfelder
Belgiens und Nordfrankreichs gekommen. Das Gerücht, daß
die Feinde den deutſchen Soldaten manchmal die Augen aus
ſtechen, war auch ihm bekannt, er hat aber nie einen Verwun-
deren oder Toten gefunden, der in ſolcher Weiſe verſtümmelt
geweſen wäre. Deſto häufiger fiel ihm auf, daß bei Pfer-
den, die maſſenhaft tot herumlagen. die Augen fehlten und
daß die Augenhöhlen förmlich zerſtochen und ausgebohrt zu
ſein ſchienen. Auf den Gedanken, unſchuldigen Pferden die
Augen auszuſtechen, konnte aber doch auch nicht einmal ein
Wahnfinniger gekommen ſein! Lange blieb unſerem Gewährs-
mann die merkwürdige Erſcheinung vollkommen rätſelhaft,
bis er auf die gewaltigen Scharen von Krähen und ſon-
ſtigen Agsvögeln aufmerkſam wurde, die die Leichen der
gefallenen Tiere krächzend umſchwärmten.

Vielleicht iſt damit die Löſung des grauenhaften Rätſels ge
funden. Es iſt klar, daß die Krähen bei menſchlichen Leichen
ihr ſcheußliches Zerſtörungswerk an denjenigen Körperteilenbeginnen, die von Kleidern nicht bedeckt ind alſo vor allem
am Kopfe, und hier bieten die Anugenhöhlen ihren Schnabel-
hieben den geringſten Widerſtand. Dieſe Erklärung trägt
freilich nicht dazu bei, das Vild des Schlachtfeldes zu ver-
ſchönern, ſie gibt uns aber wenigſtens den Troſt, nicht an die
Beſtialität unſerer Feinde glauben zu müſſen, die voch, alles
in allem, Menſchen ſind wie wirl

Der alte Homer ſingt in ſeiner Fliade vom verderblichen
Zorn des Achilles, der ſo viele treffliche Heldenſeelen in die
Unterwelt hinabſtieß, ihre Leiber aber Hunden und Vögeln
zum Schmauſe hinwarf. Doch wie kärglich war das Mahl, das
den Krähen und Raben einſt an Jlions Mauern bereitet
wurdel! Heute, wo nicht Hunderte, ſondern Hunderttauſende
der Menſchen geſchlachtet werden, erleben ſie beſſere
Zeiten Politiſche Ueberſicht.

Die Reichstagswahlen ohne Wahlkampf.
Jn der nächſten Zeit ſind eine Anzahl Reichstagserſatzwahlen

zu erledigen, die durchweg ohne Wahlkampf vor ſich gehen.
Die Parteien ſind übereingekommen, keine Kandidaten aufzu-
ſtellen, vielmehr jener Partei das Mandat zu überlaſſen, die
bisher den Sitz inne hatte. Geſtern iſt eine dieſer Wahlen
vor ſich gegangen. Es wird gemeldet:

Heidelberg, 27. Oktober. Bei der heutigen Erſatzwahl
im Reichstagswahltkreiſe Heidelberg-Eberbach wurde
der Landgerichtsdirektor Dr. Obrkircher (natl.) bei ſchwacher
Beteiligung mit 4438 Stimmen gewählt. Obkircher war
früher der Führer der Nationalliberalen im badiſchen Landtag.

18 Millionen Reſerveſoldaten.
Die Kölniſche Zeitung hat eine Aufſtellung über die inDeutſchland und Oeſterreich vorhandenen Truppenreſerven ge-

bracht und insgeſamt 44 Millionen Mann herausgerechnet:
1. Freiwillige: Jn Deutſchland 2 Millionen, in Oeſterreich-

Ungarn 14 Million; 2. Rekruten Jahrgang 1914: Deutſchland
und Oeſterreich 1 Million, zuſammen für Deutſchland und
Oeſterreich- Ungarn 44 Millionen Mann. Dazu wird dem
Blatte berichtigend geſchrieben:

„Dieſe Aufſtellung iſt durchaus unvollſtändig; ſie läßt außer
acht, daß in Deutſchland ſowohl wie in Oeſterreich- Ungarn
der ungediente Landſturm überhaupt noch nicht oder
nur in ganz verſchwindendem Maße zu den Waffen eingezogen
iſt. Wenn auch in den Freiwilligen ſich eine große Anzahl
von Männern des ungedienten Landſturms befindet, ſo iſt doch
zu berückſichtigen, daß nach zuverläſſigen Schätzungen die Zahl
der ungedienten Landſturmmänner im Alter von 20 bis 45
Jahren in Deutſchland auf mindeſtens ſieben Millionen
Mann zu beziffern iſt. Der weitaus größte Teil dieſer
Männer iſt bei der Ausmuſterung dem „Landſturm mit Waffe“.
überſchrieben worden, ſo daß er alſo ohne weiteres als dienſt-
fähig anzuſehen iſt. Der kleinere Teil, der als „Landſturm
ohne Waffe“ ausgemuſtert worden iſt, kann zur Etappenſiche-
rung und ſonſtigen militäriſchen Dienſtleiſtungen herbeige-
zogen werden. Für Oeſterreich- Ungarn wird die Ziffer der
noch nicht eingezogenen Landſturmpflichtigen auf 5 Millionen
Mann geſchätzt. Für beide Länder zuſammen ergibt dies eine
Ziffer von 12 Millionen Mann ausbildungsfähiger Soldaten.
Zieht man hiervon einen Teil der Ziffer der noch nicht ein-
geſtellten „Freiwilligen“, die zu dem Landſturm gehören, mit
etwa 2 Millionen Mann für Deutſchland und Oeſterreich zu-
ſammen ab, ſo ergibt ſich zu der Ziffer von 44 Millionen
Mann, welche die Kölniſche Zeitung nennt, noch eine weitere
Truppenreſerve für Deutſchland und Oeſterreich- Ungarn von
10 Millionen Mann, d. h. es ſtehen von der dienſtfähigen
männlichen Bevölkerung im Alter von 20--45 Jahren einſchließ
lich der Kriegsfreiwilligen noch 144 Millionen Mann in
Deutſchland und OeſterreichUngarn nicht unter Waffen. Dieſe
Zahl erhöht ſich noch weiter um ſchätzungsweiſe 334 Millionen
Mann, falls die Höchſtaltersgrenze von 45 auf 50 Jahre hin-
auf und die Mindeſtaltersgrenze von 20 auf 18 Jahre herab-
geſetzt wird. Alles in allem iſt mithin die Truppenreſerve
Deutſchlands und OeſterreichUngarns an kriegsfähiger Mann
ſchaft auf 18 Millionen zu ſchätzen.“

Verſchiedene Meldungen.
Mecklenburgiſcher Landtag. Das merkwürdige Gebilde, das

man in den beiden Mecklenburg als „Landtag“ bezeichnet, tritt
am 24. November in Malchin zu einer kurzen Tagung zu
ſammen.

Zurückgeſchickte Orden. Nach dem Mancheſter Courier haben
der engliſche König und der Prinz von Wales ihren deutſchen
Ritterorden zurückgeſchick. Auch Lord Roberts hat ſeinen
Schwarzen Adlerorden zurückgeſandt, den ihm Wilhelm II.
für ſeinen Oberbefehl im Kriege gegen die Buren verehrt hatte.

Die Augsb. Poſt ztg., ein Zentrums
latt, bringt an der Spitze ihres Blattes folgende Krklärung:
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Wir bedauern aufrichtig, durch unſere Verpffentlichunüber Dr. Martin Luther unſere a re
bürger, mit denen wir in herzlichem Einvernehmen leben
wollen, verletzt zu haben. Wir haben dem ſtellvertreten-
den Generalkommando die nötigen Garantien dafür
geboten, daß derartige Störungen des inneren Friedens künf-
tig unterbleiben.

Das ſtellvertretende Generalkommando hat daraufhin vom
weiteren Vollzug der Zeitungsunterdrückung abgeſehen.

Die belgiſchen Kammern. Aus Brüſſel meldet W. T. B.:
Die von der Berliner Poſt verbreitete Meldung, der General
gouverneur in Belgien habe die beiden belgiſchen Kammern zu
einer Tagung eingeladen, iſt in das Reich der Fabel zu ver
weiſen. Der Berichterſtatter der Poſt ſcheint einem Jrrtum
zum Opfer gefallen zu ſein, denn wie verlautet, beabſichtigt
die belgiſche Regierung, die beiden Kammern, die alljährlich
am zweiten Dienstag des Monats November zuſammentreten,
nach Le Havre, dem jetzigen Sitz der belgiſchen Regierung, ein
zuberufen. Bei der Flucht aus Antwerpen ſollen zahlreiche
Deputierte und Senatoren dem Miniſterium nach Frankreich
gefolgt ſein.

Die monarchiſchen Umtriebe in Portugal. Aus Liſſabon wird
gemeldet: Aus Rache für die Zerſtörung des Bureaus der
monarchiſtiſchen Blätter am letzten Mittwoch wurde das Ge
bäude der Sozialiſtiſchen Zeitung vernichtet.

Aus der Partei.
Heraus mit dem Frauenwahlrecht!

Mit dieſer Tagesordnung hatte die Berliner Parteileitung
für den Frauentag am 8. März eine Anzahl Frauenverſamm-
lungen einberufen. Der Berliner Polizeipräſident beanſtan-
dete das Plakatieren der Verſammlunge-Ankündigungen an
den Berliner Anſchlagſöulen wegen der aufreizenden Tages-
ordnung. Um den öffentlichen Anſchlag zu ermöglichen, mußte
die Tagesordnung: Heraus mit dem Franenwahlrecht in Da s
Frauenwahlrecht umgetauft werden. Genoſſe Eugen
Ernſt als Einberufer der Verſammlungen erhob gegen das
ſeiner Meinung nach unberechtigte Eingreifen des Polizeiprä-
ſidenten Klage beim Oberverwaltungsgericht, Genoſſe Ernſt
erhielt jetzt folgenden Brief:

Der Polizeipräſident. Berlin. den 22. Oktober 1914.
Nachdem der gegenwärtige Krieg das deutſche Volk wie

kaum je zuvor zu einer einmütigen Erhebung entflammt hat,
würde es nicht angemeſſen erſcheinen, wenn die ſtaatlichen
oder kommunalen Verwaltungsbehörden minder wichtige
Intereſſen dadurch betonten, daß ſie die in den gegenwärtigenJeitläuften unerbeblich erſcheinenden Verwaltungsſtreit
ſachen zu Ende führten. Es iſt jetzt von größtem Werte, die
Einheit der Nation und ihr großzügiges Streben ungeſtört
zu laſſen als in unbedentenden Einzelſachen dem Rechte zum
Siege zu verhelfen oder Beſettesübertretungen zu ahnden.

Aus dieſen Erwägungen heraus ſehe ich mich veranlaßt,
meine Verfügung vom März d. J., betreffend Beanſtandung
eines Plakats für eine Frauenverſammlung vom 8. März
1914, hiermit zurückzunehmen. Jch ſtelle Jhnen nunmehr er
gebenſt anheim, Jhre in dieſer Sache beim Oberverwaltungs-
gericht anhängige Klage zurückzuziehen. (Unterſchrift.)

Der Vorwärts bemerkt dazu: Genoſſe Ernſt wird dem An-
heimſtellen Folge leiſten. Er kann das um ſo leichter tun, als
erfreulicherweiſe durch das damalige Eingreifen des Polizei-
priſidenten weite bisher unintereſſierte Kreiſe auf die vprole-
tariſche Frauenbewegung aufmerkſam wurden und ihr Einver-
ſtändnis durch den Eintritt in die Wahlvereins-Organiſationen
belundeten.

Kriegsſchilderungen.
Die Jnternationale lebt trotz alledem Jm Hamb. Echo

finden wir den folgenden Vrief eines Landſturmmannes
abgedruckt:

Jemappes, 14. 10. 14. Jemappes, eine Ortſchaft mit
Bergwerken und anderen großen induſtriellen Anlagen. Ein
Teil der Ortſchaft iſt in den Auguſttagen von den deutſchen
Truppen zerſtört, weil engliſche Soldaten aus den Häuſern
geſchoſſen haben ganz beſonders haben die Bahnhofsgebäude
gelitten, die nur noch Trümmerhaufen darſtellen. Seit acht
Tagen ſind wir hier als Feldwache ſtationiert. Die Bevölke-
rung war anfänglich ſehr mißtrauiſch gegen uns; man ging
uns in weiten Bogen aus dem Wege. Fch verſuchte, Fühlung
mit den Arbeitern, welche infolge der Arbeitsloſigkeit in
Gruppen umherſtanden, zu gewinnen, welches mir nach einigen
vergeblichen Bemühungen auch gelang. Es war mir geglückt,
einen vlämiſch ſprechenden Arbeiter zu entdecken, welcher W
Dolmetſch diente. Als dann im Laufe der Unterhaltung die
Politik geſtreift wurde und ich mich als Mitglied der deutſchen
ſozialdemokratiſchen Partei vorſtellte und unſern Wahlſieg von
1912 ſchilderte, bekamen die vorher ſo traurig und vorwurfs-
voll blickenden Augen plötzlich Leben und Glanz, und eine er-
regte Unterhaltung begann. Nach meinem Beruf befragt, er
klärte ich Gewerkſchaftsangeſtellter zu ſein, und,
o Wunder! die Leute, die uns zuerſt wie die Peſt gemieden
hatten, drängten ſich um uns herum, alt und jung, Männer
und Frauen, ſchüttelten mir herzhaft die Hand, und immer
wieder klang mir das „Bons Allemands camarades!“ ins Ohr.
Als ich dann ferner berichtete, daß der größere Teil der Mann
ſchaften unſerer Feldwache ebenfalls Sozialdemokraten ſeien,
erreichte die Freude ihren Höhepunkt Die Männer boten mir
Tabak und Zigarren an, während die Frauen mich zum Kaffee-
tiſch einluden. Warum ich dieſes niederſchreibe? Um an
einem Beiſpiel zu beweiſen, daß der Solidaritätsge-
danke des internationalen Proletariaks trotz dieſes ſchreck
lichſten aller Kriege lebendig geblieben iſt. Und das iſt gut ſo.

Der zweiundſiebzigſtündige Sturm auf Przemyſl. Der
Kriegsberichterſtatter unſeres Wiener Parteiblattes, Hugo
Schul z, ſchreibt über den ruſſiſchen Angriff auf die gali-
ziſche Feſtung Przemyſl:

Am 5. Oktober ſetzten die Ruſſen energiſch mit einem Sturm-
angriff gegen die Südoſtfront unter gleichzeitigen demonſtrie
renden Angriffen gegen alle anderen Fronten ein. (Vom
18. September ab begann die Einſchließung Przemyſls durch
die Ruſſen.) Man erkannte deutlich die Abſicht, unter Ver
meidung eines langwierigen belagerungsmäßigen Angriffs die
Feſtung, die natürlich in keiner Weiſe ſturmreif war, durch
gewaltige Kraftentfaltung im Sturme zu nehmen, nach dem
Beiſpiel Adrianopels oder gar Lüttichs. Es war eine furcht-
bare Beſchießung aus Geſchützen von Kalibern von acht, zehn.
fünfzehn, achtzehn und einundzwanzig Zentimeter, ja ſogar aus
Marinegeſchützen. Der Angriff begann am 8. Oktober; er
währte ununterbrochen zweinndſiebzig Stunden.Alle Angriffe ſcheiterten an der Ruhe und Tüchtigkeit der Be
ſatzung, die ſelbſt im Feuer der ſchwerſten ruſſiſchen Geſchütze
die kaltblütige Beſonnenheit nicht verlor. Die Leute ſchoſſen
wie auf dem Schießſtand. Auch das Abwehrfener der Jnfan-
terie war von gewaltiger Wirkung ebenſo das der Maſchinen
gewehre und der Artillerie. So wurden die verzweifelten An
ſtrengungen der Ruſſen zuſchanden, obgleich der Kampf keine
Minute ausſetzte. Unter Todesverachtung erneuerten Die
Ruſſen immer wieder ihre Angriffe unter vortrefflicher Be
nützung des Spatens. Sie gingen nach folgendem Schema
vor. Aus der Schwarmlinie ſpringt ein Mann vor, das Zelt-
deckblatt hält er als Schild vor ſich.
wieder und gräbt ſich blitzſchnell ein.
und ſo fort.

Er verſchwindet gleich
Jhm folgt ein zweiter

In der Linie, die abends erreicht iſt, wird nachts

ein Laufgroben hergeſtellt, der aks Rückendeckung für wei

teres Vortreiben des Angriffs dient, derauch nachts nicht ausſetzt. Anch die ruſſiſche Artillerie
arbeitete vortrefflich, aber ſie war ohne Wirkung gegen unſere
Panzerungen, die kaum Beulen davontrugen. Nur das Umge-
lände, das Erdreich und ſtellenweiſe das Glacis waren zer-
wühlt. Der Schaden konnte immer ſofort ausgebeſſert werden.
In die Stadt ſelbſt fielen wenige Granaten, hauptſächlich in

die Nähe des Kommandogebäudes. Die Bevölkerung verhielt
ſich ausgezeichnet und hob durch ihr Verhalten den Geiſt der
Beſatzung, ſofern dies noch möglich war

Von der Heftigkeit der Angriffe hat man ein Bild, wenn
man das Leichenfeld vor den Werken ſieht. Jn der
Hinderniszone ſind meterhohe Leichenberge aufge-
türmt. Viele Leichen hängen an Drahtgeflechten. (Die Ruſſen
benützten beim Sturm ſehr praktiſche Drahtſcheren, die am
Gewehr und Bajonett angehracht ſind.) Der Angriff koſtete
die Ruſſen wenigſtens vier zigtaunuſend Tote und Ver-
wundete und zahlreiche Gefangene. Die Gefangenen müſſen
nun die Leichen beſtatten, während noch draußen die Kanonen
donnern. Es ſind das die Scheidegrüße der abziehenden
Ruſſenarmee.

Die Gefangenen wurden hauptſächlich hei unſeren Ausfällen
gemacht. Merkwürdigerweiſe ſind viele von ihnen wahn-
ſinnig. Die Forts haben gar nicht gelitten. Jn ein Fort
ſchlugen 250 Volltreffer ein, ſie blieben aber ganz wirkungslos.
Jn einen entlegenen, ſchwachbeſetzten Jnfanterie-Stützpunkt
waren Ruſſen eingedrungen. Unſere Beſatzung, etwa hundert
Mann, wehcrte ſich verzweifelt mit Bajonetten und Gewehr-
kolben, bis Hilfe kam. Sämmtliche Ruſſen, ſofern ſie noch nicht
niedergemacht waren, wurden gefangen. Die Belagerungs-
armee zählte fünf Korps, zumeiſt Truppen, die hauptſächlich
auf den Belagerungskampf gedrillt ſind. Am 8 Oktober ließ
die Heftigkeit der Angriffe nach. Die Truppen wurden zurück-
gezogen, aber von den Unſeren energiſch verfolgt. Der Rück-
zug vieler ruſſiſcher Abteilungen geſchah fluchtartig. Die
Offenſive unſerer Hauptarmee war ſo wirkſam, daß Vrzemyſl
nunmehr entſetzt iſt. Nur an der Oſtfront demonſtrieren noch
ruſſiſche Gruppen wahrſcheinlich um den Abzug zu verſchleiern
und zu decken.

Jn franzöſiſcher Gefangenſchaft. Jetzt iſt auch den Kriegs-
gefangenen der Briefverkehr erlaubt worden. Zwiſchen Deutſch
land und Frankreich vermittelt ihn die Schweiz. Der folgende
Brief rührt von einem Sanitätsfeldwebel des Landwehrregi-
ments Nr. 100, 9. Kompagnie, her. wobei freilich nicht ver-
ſtändlich iſt, wieſo er als Sanitätsſoldat überhaupt zum Kriegs-
gefangenen werden konnte. Nach dem Völkerrecht iſt Sanitäts-
perſonal unter allen Umſtänden freizulaſſen. Der Brief
lautet: Toulouſe, Südfrankreich, 4. September 1914. Endlich
bin ich in der Lage, euch, meine Lieben, eine Mitteilung zu-kommen zu laſſen. Jch muß mich aber ganz kurz faſſen. Ich
teile euch nur mit, do mit zirka 400 anderen Offizieren,
Unteroffizieren und Mannſchaften bier als franzöſiſcher
Kriegsgefangener bin. Macht euch aber keine Sorgen, es
geht uns allen ſehr gut. Die franzöſiſchen Offiziere
tun alles, um unſer Schickſal zu erleichtern, und ſorgen für
unſere Bedürfniſſe in jeder Hinſicht. Auch die franzöſiſchen
Unteroffiziere und Mannſchaften ſind ſehr gut zu uns. Das
Leben hier wäre durchaus erträglich, ja geradezu ſehr ſchön,
wenn es nicht gar ſo eintönig wäre und jeder Abwechſlung
entbehrte. ir haben den ganzen Tag nichts zu tun. Früh
um 6 Uhr ſtehen wir auf, um 8 Uhr erhalten wir Kaffee, um
121 Uhr Mittagbrot, um 6 Uhr oder 147 Uhr Abendbrot und
um 8 Uhr gehen wir ſchlafen, tagaus, tagein. Tags über
herrſcht hier eine faſt tropiſche Hitze, während die Nächte emp-
findlich kühl ſind. Wir dürfen auch rauchen und uns Wein,
den Liter für 24 Pfennig, kaufen. Auch Schokolade, Butter
und Zucker gibt es zu kaufen, nur iſt alles recht teuer. Wenn
wir nur etwas zu tun hätten. Wir vergehen faſt vor Unge-
wißheit und Sehnſucht. Hundertmal am Tage nehmen wir
die Bilder unſerer Lieben zur Hand, um uns an ihnen zu er-
bauen. Auch die franzöſiſchen Kameraden ſind alles ver-
eiratete Leute und haben Familien in ihrer Heimat. Wären

ſiè nicht ſo nett zu uns, ſo wäre die Gefangenſchaft nicht zu
ertragen. Jn einem anderen Briefe heißt es u. a.: Bordeaux,
den 15. September. Liebe Mutter! JFch liege hier in Bordeaux
in guter Verpflegung. Wir hätten nicht geglaubt, daß die
Behandlung der franzöſiſchen Samariter ſo wohltuend wäre.

Gewerkſ chaftliches.

Die Politiſcherklärung des Verbandes der Fabrikarbeiter
aufgehoben.

Am 16. Januar d. Js. ging dem Vorſtande des Verbandes der
Fabrikarbeiter eine Verfügung des Polizeipräſidenten von Han-
nover zu, in der die Einreichung der Satzungen und eines Ver-
zeichniſſes der Vorſtandsmitglieder gefordert wurde. Gleichzeitig
wurde darauf aufmerkſam gemacht, daß Perſonen unter 18 Jahren
dem Verbande nicht als Mitglieder angehören, auch in ſeinen
Verſammlungen nicht anweſend ſein dürften. Als Grund wurde
angeführt, der Verband müſſe „als ein politiſcher Verein im Sinne
des Reichsvereinsgeſetzes vom 19. April 1908 angeſehen werden“.
Die Einreichung ſollte innerhalb 14 Tagen erfolgen, bei Nicht-
einreichung wurde eine Geldſtrafe von 100 Mark angedroht.

Der Vorſtand des Verbandes erhob gegen dieſe Verfügung
Einſpruch; eine Entſcheidung darüber war noch nicht gefallen, als
der Krieg ausbrach. Nunmehr hat der Einſpruch dadurch ſeine
Erledigung gefunden, daß der Polizeipräſident ſeine Verfügung
zurückgenommen hat. Am 22. Oktober ging dem Vorſtande des
Verbandes folgende Nachricht zu:

„Jn Verfolg des Erlaſſes des Herrn Miniſters des Jnnern
vom 11. v. Mts. nehme ich meine Verfügung vom 16. Ja-
nuar 1914, betr. Einreichung der Satzungen und des Ver-
zeichniſſes der Vorſtands mitglieder des Fabrikarbeiter- Verbandes

hiermit zurück. Von Beckerath.“Hoffentlich haben die Beſtrebungen, die Gewerfkſchaften unter
die Beſtimmungen zu bringen, die für politiſche Vereine gelten,
damit nicht nur für die Dauer des Krieges, ſondern für immer
aufgehört.
Anternehmerterrorismus auch während der Kriegszeit.

Die Leipziger Fleiſcherinnung nötigt auch jetzt die Ge
ſellen, die ſie durch ihren Arbeitsnachweis vermittelt unterſchrift-
lich zu erklären, nicht dem Zentralverbande der Fleiſcher bei
zutreten. Dem Fleiſcherverbande wurde am 22. Oktober eine
Arbeitskarte übermittelt, mit der jeder ſtellungſuchende Geſelle
zum Meiſter geſandt wird. Dieſe Arbeitskarte enthält folgenden
Aufdruck:

„Bei Annahme des umſtehend näher bezeichneten Arbeits
verhältniſſes erklärt der Geſelle ausdrücklich, daß er nicht Mit
glied des Zentralverbandes der Fleiſcher und Berufsgenoſſen
Deutſchlands iſt, wie er ſich auch weiterhin verptlichtet, dieſem
Verbande nicht beizutreten. Sollte die vorgenannte Erklärung
nicht auf Wahrheit beruhen oder ſollte der Geſelle entgegen der
vorſtehenden Verpflichtung dieſem Verbande noch beitreten, ſo
iſt der Meiſter ohne weiteres verpflichtet, den Ge
ſellen ohne Einhaltung einer Kündigungsfriſt und
ohne jede Entſchädigung ſoſort zu entlaſſen.“

Ohne Arbeitskarte wird kein Geſelle eingeſtellt. Man ſollte
es kaum für möglich halten, daß die Fleiſchermeiſter in Leipzig
auch jetzt noch die Unverfrorenheit beſitzen, dieſen ärgſten Terroris-
mus gegen die Mitglieder der gewerkſchaftlichen Organiſation aus
zuüben, wo, wie die gewerkſchaftliche Statiſtik bewieſen hat, über
die Hälfte der Mitglieder dieſes Verbandes draußen auf den
Schlachtfeldern für die Sicherheit des Vaterlandes kämpfen.

Wenn moraliſche Verpflichtungen auf dieſe Terroriſten keinen
Einfluß haben, ſo muß es bald zu ernſthaften Differenzen zwiſchen
ihnen und den Geſellen kommen

l

Aus der Provinz.
Der Regierungsbezirk Merſeburg in der Verluſtliſte 61.

(Ausgegeben am 27. Oktober.)
Grenadierregiment 12, Frankfurt a. O.: Gren. Hermann

Henſel aus Elſterwerda tot.
Reſerve-Jnfanterieregiment 15, Minden, Bielefeld,

Detmold:
l. verw:

Jnfanterieregiment 20, Wittenberg, 1. Batallon (Oſtel vom
19. bis 21., Froidmont am 23. und Rochefort am 25. 9.): Ltn. d.
Reſ. Theodor Cochius tot. Musk. Paul Miethe tot. Reſ.
Karl Wiedecke tot. Reſ. Guſtav Kerſtein l. verw. Musk. Paul
Schulze l l. verw. Musk. Viktor Piotrowski (Kr. Bomſt)
l. verw. Musk. Friedrich Jechow l. verw. Unteroff. d. Reſ.
Kurt Siegfried tot. Horniſt Gefr. Otto Müller tot. Vize-
feldw. d. Reſ. Hans Bock tot. Reſ. Friedr. Ambraß tot. Musk.
Hermann Haniſch tot. Musk. Hermann Lehmann II I. verw.
Reſ. Friedrich Steiner l. verw. Musk. Bruno Sokolowski
tot. Musk. Hermann Goehle tot. Reſ. Guſtav Buchholz l.

Unteroff. Reinhold Herr aus Roßla (Sangerhauſen)

verw. Reſ. Paul Körper l. verw. Musk. Guſtav Wegener
l. verw. Reſ. Ernſt Balke l. verw. Musk. Joſeph Pod-
kowinski l. verw. Musk. Otto Krieſe aus Drieſen verm.
Gefr. d. Reſ. Karl Schulze verm.
Füfſilierregiment 36, Halle (Berichtigung): Reſ. Otto
Schulze aus Möſt (Bitterfeld) nicht tot, ſondern verw. Füſ.
Hermann Ahnert aus Wählitz (Weißenfels) nicht tot, ſondern
verw. und in franz. Gefangenſchaft.

Reſerve-Jnfanterieregiment 39, Geldern: Wehrm.
Guſtav Keßler aus Delitz (Merſeburg) tot.

Jnfanterieregiment 63, Oppeln: Musk. Guſtav Holmig
aus Hohenbücko (Schweinitz) tot. Musk. Bruno Müller III aus
Schöneiche (Schweinitz) l. verw.

Jnfanterieregiment 66, Magdeburg (Berichtigung): Gefr. Alfred
Otto Franke aus Halle, bish. verm., iſt im Lazarett. Musk. Otto
Ulrich aus Nietleben, bish. verm., iſt verw. Reſ. Hermann Körner
aus Halle, bish. verm., iſt verw. Musk. Franz Teike aus Halle,
bish. verm., iſt im Lazarett.

Füſilierregiment 73, Hannover:
aus Ammendorf (Saalkreis) l. verw.
Lobautz (Bitterfeld) verm.

Reſ. Bruno Kroppenſtedt
Reſ. Oskar Schröter aus

Wehrm. Albert- Rudolf aus Jesnitz
(Bitterfeld) verm. Reſ. Friedrich Ziegler aus Hain (Sanger-
hauſen) verm. Reſ. Franz Vahl aus Könnern (Saalkreis) verm.
Reſ. Otto Stephan II aus Gröſt (Querfurt) l. verw.
Jnfanterieregiment 76, Hamburg: Reſ. Karl Berndt aus
Jeſſen (Schweinitz) verm. Musk. Richard Noſchke aus Querfurt
verm. Unteroff. Otto Böhme aus Spielberg (Querfurt) tot.
Unteroff. d. Reſ. Kurt Hoffmann aus Gröbers (Merſeburg) l. verw.

Jnfanterieregiment 88, Mainz u. Hanau: Serg. Bruno Radtke
aus Benndorf (Mansfeld) l. verw.

Jnfanterieregiment 94, Jena: Musk. Adolf Fiſcher I aus
Halle verm.

Jnfanterieregiment 148, Bromberg Musk. Paul Hebner
aus Oſterhauſen (Querfurt) ſchw. verw.

Jnfanterieregiment 153, Merſeburg.
(Betz vom 7. bis 9., Nouvron am 15. und 20. und Morſain vom

22. bis 24. 9.)
9. Kompagnie.

San.-Utffz. Paul Schreck aus Roßleben (Querf.) I. verw.,
dienſtf. Reſ. Karl Schmidt II aus Herrenggoſſerſtedt (Eckarts-
berga) l. verw. Reſ. Friedrich Schmidt III aus Donndorf
(Eckartsberga) l. verw., dienſtft. Musk. Alwin Richter IV
aus Gr. Lehna (Merſeburg) l. verw. dienſtf. Reſ. Artur
Werner II aus Schafau (Eckartsberga) verm. Musk. Wilh.
Bruſche aus Wolfen (VBitterfeld) l. verw. Reſ. Otto
Müller II aus Memleben (Eckartsberga) ſchw. verw. Gefr.
d. Reſ. Otto Wittenbecher aus Goſeck (Querfurt) l. verw.,
dienſtf. Gefr. d. Reſ. Richard Soll e aus Rothenſchirmbach
(Querfurt) verm. Gefr. d. Reſ. Franz Lautenſchläger
aus Barnſtädt (Querfurt) l. verw. Gefr. Richard Wege aus
Heldrungen (Eckartsberga) l. verw., dienſtf. Musk. Georg
Brechtel aus Schafſtädt (Merſeburg) l. verw. Musk. Osw.
Hoffmann II aus Merſeburg tot. Musk. Karl Obſt aus
Holleben (Merſeburg) tot. Musk. Oskar Weniger aus Gr.
Kayna (Merſeburg) l. verw. Reſ. Otto Keiſer aus Gors-
leben (Eckartsberga) l. verw. Reſ. Hermann Herfurts aus
Bainſtädt (Merſeburg) verw. Reſ. Richard Wagner III aus
Schafſtädt (Merſeburg) l. verw. Gefr. d. Reſ. Otto Reichert
aus Nißmitz (Querfurt) verw. Gefr. d. Reſ. Guſtav Sitte
aus Zörbig (Bitterfeld) tot. Reſ. Hugo Staudte II aus
Ziegelroda (Querfurt) tot. Reſ. Artur Vetter I aus Ober
heldrungen l. verw. Reſ. Otto Wein reich aus Wiehe (Merſe-
burg) l. verw. Reſ. Otto Paul Werner I aus Artern
(Sangerhauſen) verw. Reſ. Alfred Leithold aus Thalwinkel
(Querfurt) l. verw. Reſ. Otto Ködel aus Nebra (Querfurt)
I. verw. Utffz. d. Reſ. Kurt Günther aus Pödeliſt (Quer-
furt) l. verw. Gefr. d. Reſ. Robert Blume aus Roßleben
(Querfurt) l. verw. Musk. Richard Goldhorn aus Model-
witz (Merſeburg) l. verw.

10. Kompagnie.
Musk. Karl Diener aus Bibra (Eckartsberga) I. verw.,

dienſtf. Utffz. Otto Wagner aus Leimbach (Mansf. Gebirgs
kreis) ſchw. verw. Musk. Hermann Schiering aus Gräfen-
hainichen (Bitterfeld) l. verw. Gefr. Ernſt Dietrich aus
Sachſenburg (Eckartsberga) ſchw. verw. Gefr. Herm. Dathe
aus Goſek (Querfurt) l. verw. Gefr. Otto Thiele aus Jeſſen
(Schweinitz) l. verw. Musk. Karl Schaller aus Gr. Wangen
(Querfurt) l. verw. Musk. Otto Heinrich aus Schafſtedt
l. verw. Musk. Paul Schöche aus Preſtewitz (Liebenwerda)
l. verw. Musk. Karl Klingenſtein aus Liederſtedt (Quer
furt) l. verw. Musk. Artur Pauſe aus Huckersrode (Eckarts
berga) l. verw. Musk. Otto Dienemann aus Reinsdorf
(Eckartsberga) l. verw. Gefr. Otto König aus Leiha (Quer-
furt) l. verw. Musk. Otto Albin Paul Güntſch aus Reins-
dorf (Querfurt) l. verw. Musk. Paul Mendt aus Bamsdorf
(Liebenwerda) l. verw. Musk. Karl Dras do aus Magasdorf
(Liebenwerda) l. verw. Utffz. Johannes Sütze aus Zellen
dorf (Schweinitz) verm. Musk. Karl Dobritz ſch aus Reins-
dorf (Delitzſch) verm. Musk. Otto Röder aus Wattin
(Schweinitz) verm. Musk. Hermann Schlieter aus Grybo
(Schweinitz) verm. Musk. Otto Schröter aus Trebnitz
(Wittenberg) verm. Musk. Alfred Auguſt Walther aus
Kloſter Häſeler (Eckartsberga) verm. Musk. Karl Minners
aus Ahlsdorf (Mansfeld) verm. Musk. Paul Nowak aus
Helbra (Mansfeld) verm. Musk. Paul Schwendler aus
Carsdorf (Querfurt) verm. Musk. Oskar M r er aus
Markröhlitz (Querfurt) verm. Musk. Karl Byrenhain aus
Bilzingsleben (Eckartsberga) verm. Musk. Otto Eckart aus
Naundorf (Merſeburg) verm. Musk. Fritz Roſt aus Nebra
(Querfurt) verm. Musk. Otto Puff aus Roßleben (Quer
furt) verm. Musk. Max Kämmerer aus Auerſtedt (Merſe-
burg) verm. Gefr. Paul Rackow aus Zeisdorf (Eckartsberga)
verm. Gefr. Paul Kathe aus Roßleben (Querfurt) verm.
Musk. Otto Lisker aus WeißenSchirmbach (Querfurt) verm.
Musk. Hermann Thriemer aus Wiehe (Eckartsberga) verm.
Musk. Gottfried Gröbel aus Döllnitz (Saalkreis) verm.
Musk. Franz Schiebel aus Roitzſch (Bitterfeld) verm. Musk.
Paul Laſſig aus Döbra (Liebenwerda) verm. Musk. Otto
Oppermann aus Reinsdorf (Eckartsberga) l. verw.

11. Kompagnie.
Musk. Wilhelm Zinke aus Hettſtedt (Mansfeld) tot. Musk.

Richard Lützken dorf aus Raſchwitz (Merſeburg) tot. Gefr.
d. Reſ. Hermann Hoffmann aus Roßleben (Querfurt) tot.
Musk. Richard Linke aus Alt-Herzberg (Schweinitz) l. verw.
Musk. Otto Hommel aus Schotterey erſeburg) ſchw. verw.
Horniſt Robert Steinland aus Hinterſee (Torgau) l. verw.
Gefr. d. Reſ. Wilhelm Mückenheim aus Oberheldrungen
(Eckartsberga) ſchw. verw. Musk. Otto Leppchen aus



Ortrand (Liebenwerda) l. verw. Gefr. Horniſt Richard Platz
aus Döllingen (Liebenwerda) l. verw. Utffz. d. Reſ. Max
Hanke aus Beyern (Torgau) l. verw. Reſ. Guſtav Lilie
aus Loſſa (Eckartsberga) l. verw. Reſ. Hermann Walter
aus Reinsdorf (Eckartsberga) l. verw. Reſ. Oswald Dürren-
berg aus Schilkingſtedt (Eckartsberga) l. verw. Reſ. Ewald
Stahr aus Schimmel (Querfurt) l. verw. Musk. Albin
Morenz aus Zitzſchen (Merſeburg) l. verw. Utffz. Paul
Mathis aus Zſchackau (Torgau) l. verw. Reſ. Ernſt Lin ß-
ner aus Burgheßler (Eckartsberga) l. verw. Vzfeldw. d. Reſ.
Otto Hoffmann aus Freyburg (Querfurt) tot. Musk. Otto
Krahmer aus Gräfenhainichen (Bitterfeld) l. verw. Utffz.
d. Reſ. Rdolf Haferburg aus Bilkroda (Eckartsberga) ſchw.
verw. Musk. Paul Schneider 1 aus Hohenleipiſch (Lieben-
werda) l. verw. Musk. Ernſt Schumann aus Muſchwitz
(Merſeburg) tot. Musk. Otto Zehring aus Gorden (Lieben-
werda) l. verw. Reſ. Richard Moſſe aus Oechlitz (Querfurt)
J. verw. Musk. Max Juriſch aus Grünewalde (Liebenwerda)
I. verw. Musk. Oskar Krauſe I aus Roßbach (Querfurt)
I. verw. Reſ. Emil Kolditz aus Rothenſchirmbach (Querfurt)
l. verw. Reſ. Hermann Krämer aus Nebra (Querfurt) I.
verw. Reſ. Richard Lehmann aus Gollma (Delitzſch) l.
verw. Reſ. Kurt Schmidt aus Burgſcheidungen (Querfurt)
ſchw. verw. Reſ. Willi Gimtſch aus Obereichſtedt (Querfurt)
tot. Reſ. Otto Herz an aus Kleinwangen (Querfurt) ſchw.
verw. Gefr. d. Reſ. Paul Dathe aus Pödeliſt (Querfurt)
l. verw. Musk. Max Kehling aus Ruhldorf (Schweinitz)
l. verw. Musk. Ernſt Apitz aus Troſſien (Torgau) l. verw.
Gefr. d. Reſ. Paul Brückner aus Kröllwitz verm. Musk.
Max Koſt rau aus Naundorf (Liebenwerda) verm. Musk.
Hugo Eichhorn aus Loſſa (Eckartsberga) verm. Musk. Paul
Förſter aus Jeßnitz (Schweinitz) verm. Reſ. Wilhelm Sla-
winski aus Delitzſch verm. Reſ. Otto Block aus Grvoitzſch
(Saalkreis) verm. Reſ. Friedrich Siedentopf aus Quer-
furt) verm. Reſ. Otto Pollmächer aus Crumpa (Quer-
furt) verm. Reſ. Oskar Göring aus Schafſtädt (Merſeburg)
verm. Reſ. Hugo Gräfe aus Großmonra (Eckartsberga)
verm. Utffz. Karl Nolle aus Falkenberg (Liebenwerda)
l. verw.

12. Kompagnie.
Reſ. Arno Kleemann aus Groß-Oſterhauſen (Ouerfurt)

verw. Reſ. Hermann Müller IV aus Unterpfarrenſtädt
(Querfurt) verw. Musk. Artur Schumann aus Torgau
l. verw. Gefr. Robert Wuß mann aus Roſenfeld (Torgau)
l. verw. Reſ. Paul Kamprath aus Niedereichſtädt (Quer-
furt) verw. Musk. Hermann Röder aus Schkeuditz l. verw.
Musk. Willi Kuntzſch aus Burxdorf (Liebenwerda) ſchw.
rerw. Musk. Friedrich Wolfram aus Giebichenſtein verw.
Gefr. d. Reſ. Artur Krieger aus Bachra (Merſeburg) verw.
Musk. Emil Quick aus Beyern (Torgan) verw. Reſ. Albert
Geſch aus Freyburg (Querfurt) verw. Musk. Paul Rothe
aus Großdrebach (Torgau) verw. Musk. Friedrich Paul Pa r-
reidt aus Rieda (Bitterfeld) l. verw., dienſtf. Musk. Ernſt
Wetzel aus Troſſien (Torgau) verw. Reſ. Emil Zeitſchel
aus Dobiſchau (Querfurt) ſchw. verw. Reſ. Ottman Worgt
aus Hauterode (Eckartsberga) verw. Musk. Paul Thiele-
mann aus Cröbeln (Liebenwerda) verw. Gefr. d. Reſ. Alb.
Poppe aus Unterpeißen (Saalkreis) verw. Musk. Karl
Günther aus Merſeburg verw. Reſ. Hermann Jllgen
aus Grockſtädt (Querfurt) verw. Reſ. Edwin Rödiger aus
Büchel (Eckartsberga) verw. Reſ. Alfred Mötz aus Loſſa
Eckartsberga) verm. Reſ. Richard Launicke aus Roßleben
(Querfurt) verm. Musk. Otto Rudolph aus Coſſa (Bitter-
feld) verm. Reſ. Ernſt Robert Zimmermann aus Schil-
lingſtädt (Eckartsberga) verm. Reſ. Paul Kummer aus
Reinsdorf (Eckartsberga) verm. Reſ. Karl Berger aus
Rothenſchirmbach (Querfurt) tot.

Jnfanterieregiment 163, Neumünſter: Reſ. Walter Bött-
ger aus Kemberg (Wittenberg) l. verw.

Jnfanterieregiment 166, Pitſch: Lt. der Reſ. Artur
Boöohne aus Eisleben l. verw. Serg. Friedrich Roſchke aus
Neiden (Torgau) l. verw. Musk. Karl Klein ſimon aus Ober-
r (Eckartsberga) ſchw. verw. Wehrm. Karl Friedrich

olf aus Breitenſtein (Sangerhauſen) l. verw. Must. Hermann
Schreiber aus Kröllwitz verm. izefeldw. der Reſ. Walter
Günther aus Schortau (Querfurt) l. verw. Lt. und Adj. Georg
Frhr. v. Werthern aus Sangerhauſen l. verw. Unteroff. Max

lbrecht aus Trebitz (Wittenberg) ſchw. verw. Wehrm. Otto
Groſchopp aus Auleben (Sangerhauſen) tot.

Huſarenregiment 12, Torgau (Berichtigung): Gefr. Paul
S Srr aus Reuden (Delitzſch) nicht tot, verw.

eſerve-Feldartillerieregiment 17, Lockſtedt: Kan.
Paul Böge aus Lauchſtedt (Merſeburg) tot.

ehe h v W xo r Adolf Brockmann aus Gleſien (Delitzſch) tot.
ReſerveFuhartillerieregiment 4, Magdeburg Oſſowie, Ta

nicht angegeben: Unteroff. Paul Hauſicke aus Friedrichsdo
verm. Kan. Paul Krebs aus Halle tot. Nverger edrich
Fiedler aus Doeſſel (Saalkreis) l. verw. Kan. Otto Schiff
mann aus Carsdorf (Querfurt) tot.

Sitzung des Ausſchuſſes der Landesverſicherungsanſtalt

Sachſen Anhalt.
(Zur Ergänzung des geſtrigen vorläufigen Berichts).

Am Sonnabend, den 24. Oktober, fand in Merſeburg die ordent-
liche Jahresverſammlung des Ausſchuſſes der L. V. A. Sachſen-
Anhalt im Ständehauſe ſtatt. Bei Verleſen der Anweſenheitsliſte
ergab ſich, daß 14 Arbeitgeber und 13 Arbeitnehmer an den
Beratungen teilnahmen. Es wurde die Tagesordnung in folgender
Art erledigt:

1. Geſchäftsbericht der L. V. A. und der Ausſchußmitglieder.
Da der Geſchäftsbericht ſchon an anderer Stelle abgedruckt worden
iſt, iſt die Wiedergabe nicht nötig, auch wurde von einer Diskuſſion
Abſtand genommen. Hervorgehoben wurde, daß die L. V. A. den
Arbeitsnachweisſtellen, welche den aus den Heilanſtalten Entlaſſenen
Gelegenheit zur Aufſuchung von Arbeitsſtellen gaben, eine Ver-
gütung zukommen laſſen will. Der Ausſchuß iſt auch damit
einverſtanden.

2. Prüfung und Entlaſtung der Jahresrechnung
1913. Ausſchußmitglied Junghans- Weißenfels ſtellt die Richtigkeit
der Jahresrechnung feſt und bemerkt, daß bei allen Darlehen die
vierteljährliche Zinszahlung eingeführt werden ſoll. Bei Feſt
ſetzung des Voranſchlages für 1915 wurde gewünſcht, daß der
Vorſtand ſchon jetzt Vorkehrungen treffen möge, zur Unterbringung
von Rheumatismuskranken, da nach Beendigung des Krieges der
letztjährige Prozentſatz ganz gewaltig überſtiegen werden wird.
Dies wird vom Vorſtand zugeſagt, mit dem Bemerken, daß derL. V. A. genügend Bäder zur Verſügung ſtehen, ſo daß Anträge
der Krankenkaſſen in der Zeit dann ſchnellſtens erledigt werden
können. Sodann werden die einzelnen Kommiſſionen durch Zuruf
wiedergewählt.

Als wichtigſte Vorlage der Tagesordnung, war der Punkt:
Nachträgliche Genehmigung der Verwendung von
Mitteln der L. V. A. für Kriegsfürſorgemaßnahmen
für das Jahr 1914. Wir haben ſchon im Bericht der Vorſtandsſitzung
erwähnt, daß die Einwirkung des Krieges auf unſer geſamtes Wirt
ſchaftsleben ſich bei den verſicherungspflichtigen Kreiſen unſerer Be
völkerung ganz beſonders bemerkbar macht. Viele der zum Kriegs
dienſt Einderufenen haben ihre Familien ohne genügende Mittel
zurücklaſſen müſſen, andere ſind durch Einſtellung der Werke brotlos
geworden. Wenn nun auch in ſolchen Fällen die Pflicht der
Unterſtützung in erſter Linie den Staat und die Gemeinden trifft,
ſo war es doch auch Pflicht der L. V. A., hier helfend einzugreifen,
zumal bei ihr Mittel im Ueberfluß vorhanden ſind. Der Vorſtand
hat 16 Millionen Mark für dieſe Zwecke bereitgeſtellt. Davon
ſollen 10 Millionen Mark auf die Kriegsanleihe, und zwar Reichs

anleihe mit der Verpflichtung zur Eintragung ins Reichsſchuld-
buch, da die Anleihe eine dauernde Anlage ſein wird, gezahlt
werden; 4 Millionen Mark für Darlehen an Gemeinden zur Be-
hebung der Arbeitsloſigkeit, indem Notſtandsarbeiten ausgeführt
werden ſollen 265000 Mark für das Rote Kreuz in Berlin,
Magdeburg und Deſſau. 15000 Mark als Beihilfe für die Oſt
reußen, ſodann 120000 Mark als Zinsausfall für die 4 Millionen

ark berechnet; der Reſt von 1615000 Mark ſoll für Unter-
n an Familien der ins Feld gezogenen Verſicherten und
an Arbeitsloſe zur Verteilung kommen. Wenn auch die Summe
ziemlich hoch erſcheint, ſo muß doch exwähnt werden, daß bei der
roßen Zahl der im Felde ſtehenden Verſicherten und bei der ſichdenen Zahl der Arbeitsloſen auf die einzelne Familie nicht

viel kommt. Hierzu bemerkte ein Ausſchußmitglied, durch dieſe
Bewilligung erfahre man auch, in welchen Fällen der g 1274 der
R. V. O. angewendet werden r da die bewilligten 2 Mill.
Mark noch keine 5 Prozent des Vermögens der L. A. aus
machen, ſo ſind auch für dieſe Zwecke ſpäter ſicher noch Nachbe-
willigungen zu erhoffen. Die geſamte rege wurde einſtimmig
angenommen. Auch wurden die verlangten 10000 Mark zur Her-
ſtellung einer Reinigungsanlage für das Quellwaſſer der Heil-
anſtalt Schielo bewilligt.

Zum Schluß genehmigte der Ausſchuß die Aenderung der
Grundſätze für Gewährung von Darlehen zu Arbeiter
wohlfahrtseinrichtungen. Damit war die Kriegstagung des Aus-
ſchuſſes beendet.

Schkeuditz. Harte Strafe traf drei Jungen, die hier am
12. September aus dem Garten des Rentiers Hoffmann Fiſche
entwendeten. Die 14 bis 16 Jahre alten Jungen ſtanden am
Dienstag in Halle vor der Strafkammer. Sie geſtanden den
Diebſtahl ein und gaben an, daß ſie ſich die Fiſche braten
wollten. Da man aber ihre Tat bald bemerkte, hätten ſie die
Fiſche verſteckt und ſchließlich in den Fluß geworfen. Nachdemdie Jungen zunächſt über die Art des Diebſtahls falſche Angaben
gemacht hatten, gaben ſie ſchließlich zu, über einen Eiſenzaun ge
ſtiegen zu ſein. Dieſes Einſteigen in einen umfriedeten Raum
erſchwert nach dem Geſetz die Tat ganz bedeutend, ſo daß Staats
anwalt und Gericht ſie als ſchweren Diebſtahl bezeichneten.
Infolge dieſer juriſtiſchen Unterſcheidung von ſchwerem und ein
fachem Diebſtahl, die den Jungen ſicher nicht klar war, gab es
harte Strafen. Der Staatsanwalt beantragte zwei, drei und vier
Wochen das Gericht erkannte aber gar auf zwei, vier und ſechs
Wochen Gefängnis. Für den jugendlichen Leichtſinn, der nur durch
die Sucht, einmal etwas beſonders gutes zu eſſen, angeſtachelt
war, ſind das äußerſt ſchwere Strafen, die kaum beſſernd wirken
können, wenn man die Urſache der Tat bedenkt.

Freyburg a. U. Der Pelzdieb? Bei der Zeddenbacher
Mühle wurde die Leiche eines ruſſiſchen Arbeiters aus der Unſtrut
Wagen Vermutlich iſt es der aus dem hieſigen Gefängnis Ent-
wichene.

Gräfenhainjchen. Jnangriffnahme von Abraum-Ar-
beiten durch Gefangene? Eine Kommiſſion von Regierungs-
vertretern war Anfang voriger Woche auf dem Terrain des im
Königlichen Forſtrevier Rote Haus befindlichen, noch nicht er-
ſchloſſenen Kohlenfeldes, um an Ort und Stelle Erhebungen an-
zuſtellen und dort baldigſt Abraumarbeiten vornehmen laſſen.
Geplant iſt vorläufig, die Erdmaſſen 3 Meter hoch abzutragen
und dazu Gefangene zu verwenden. Schwierigkeiten bereitet es,
die Erdmaſſen los zu werden. Vermutlich werden dieſelben in
die abgebauten Halden des großen Möhlener Kohlenwerkes ab-

Die Arbeiten ſollen dem Vernehmen nach in Kürze
eginnen, wenn durch die Wegſchaffung des Abraumes keine

Schwierigkeiten erſtehen.
Wittenberg. Verwundetentransport. Mit dem Pots-

damer Lazarettzug kamen am Montag nachmittag 283 Verwundete,
faſt ausnahmslos Deutſche, auf der Hafenbahn an. Sie wurden
durch die Sanitätskolonne nach den Lazaretten geſchafft.

Theafep
Anfang 8 Vhr.

Gastspiel TJos. Meth's Rauerntheater. 3556
mittwoehn: Aus der Art g'sechlagen.

Volksstück mit Gesang und Tanz von H. Neuert u. H. Schmidt.
Donnerstag: r sündige Liab. IFreitag: Anzengrubernabend: Der Gewissenswurm.

Ssonnnbend: Der Herrgottschnitzer. I

billigsten PreisenMöbel jeder Art empfiehlt zu

G. Schaible,
Möbelfabrik, 3409

Gr. Märkerstrasse 26.

SMEHR Spitu Cüh-Litt
l c z T Ersatz für Petroleum

Ersatzteile. Reparaturen
Vertriebsstelle der Spiritus- Zentrale Berlin

Gustav Renseh., Poststrasse 4.

1 Liter brennt ca. 17 Stunden
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keuer-SchmledeArbeitsmarkt
3547] beit ſofort geſucht.Chauffeur,

zuverläſſig und nüchtern, Aeuß. Delitzſcherſtr. 13.

für dauernde und lohnende Ar-

Gebr. Jänicke,
für Phänomobil Lieferungs

wagen, ſucht 3554Bruno Freytag. s nüchternen

Der Chauffeur I
Meldungen m. gut. ZeugniſſenC im Kontor 9—12 u. 36. J rei,

eit muß mit
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mit gen Zeugniſſen, militär-
i, im Alter v. 25—-30 Jahren

g. Pei hohem Gehalt andere Ar-
b übernommen
F. Lütge u. Sohn, Magdebg.

Elektromonteur
zum ſofortigen Eintritt geſucht.

z Nöhel-Transporte
aus

Albert Ackermann, Mühlberg 10,a. d. Kl. Ulrichſtr. Telephon 2911.Rast, Geiſtſtraße 28.

für TollIwiütz
wird zum 1. November oder ſpäter ein

zuverlässiger Zeitunegs-Austr äeer

r gesucht.Meldungen ſind an den Genoſſen Adolf Haring in Toll-
wie zu tieren. Verlag des Volksblattes.

—DJ

h nHohen Verdienſt erzielen Wiederverkäufer
auf patriotiſche 10 Pfg.- bis 1 Mark- Artikel.

3553Näheres unter V. M. 296 an die Expedition dieſer Zeitung.

unglückung oder Erkrankung eintritt.

einen zu Verſichernden erworben werden.

Prpruktiſche Kriegshilfe S
bietet die von den Gewerkſchaften und Genoſſenſchaften errichtete, unentgeltlich arbeitende

Vollsfürſorge Kriegs Verſicherungstuſe.
Sie gewährt den Hinterbliebenen von Angehörigen des deutſchen Heeres und der deutſchen Marine ſtädt. Billettſteuer u. Garderobeg.)
und den Hinterbliebenen von Angehörigen des öſterreich ungariſchen Heeres und der öſterreich
ungariſchen Marine, deren Domizil bis zum Ausbruch des Krieges das deutſche Reich war, ſowie
den Hinterbliebenen derjenigen, die zur Kriegsdienſtleiſtung ausgehoben ſind oder freiwillig am Krieg
teilnehmen, einen Verſicherungsanſpruch für den Fall, daß der Tod des verſicherten Kriegsteilnehmers
während ſeiner Teilnahme an dem im Jahre 1914 ausgebrochenen Kriege oder innerhalb dreier
Monate nach Friedensſchluß infolge einer während der Kriegsdienſtleiſtung erlittenen Verletzung, Ver

Von den zur Ausgabe gelangenden Anteilſcheinen à 5 Mark, können bis zu 20 Stück für
Die Anteile ſind voll einzuzahlen.

JamilienAngehörige, Verwandte, Freunde, Arbeitgeber, Kollegen, Genoſſen, gewerkſchaftliche,
genoſſenſchaftliche, politiſche oder geſellige Vereine können auf den Namen eines Kriegs Teilnehmers
zugunſten beſtimmter Empfangsberechtigter Anteilſcheine erwerben.

Unentgeltliche Auskunft Erteilung ſowie Ausgabe von Anteilſcheinen erfolgt durch die

Rechnungsſtelle der Vollzfürſorge, Halle, Landsbergerſtr. 13.

ötudt- Theater Hule
Direktion: Geh. Hofrat M. Richaräs,

Fernruf 1181.
Donnerstag den 29. Oktober

Abends 7 Uhr:
43. Vorſt. im Abonn. 3. Viertel
Schülerkarten Mk. 1.10 (einſchl.

an der Tages und Abendkaſ

EGM O T.
Trauerſpiel in 5 Akten v. Goethe.

Muſik von L. van Beethoven.
Kaſſenöffnung 7, Anfang 7 Uhr,Ende nach U

Freitag den 30. Oktober
Abends 8 Uhr:

44. Vorſt. im Abonn.
Neu einſtudiert:

Die Entführung aus dem Seral

(Belmonte u. Konstanze).
Komiſche Oper in drei Aktenvon W A. Mozart.

Abonnements Karten zu be-

e.

empfiehltKernieen ehmer zruernam
Oleariusstrasse Z. Tel. 1223.

von friſcher Schlachtung
[3555

Ofen, Herde,
neu u. gebraucht, verkauft billigſt

A. Rein, 501
Königsberg 5. Tel. 2409.

Fern von der Heimat, heraus-
geriſſen aus trautem Familien
kreiſe, fiel am 3. Oktober im
Kampfe fürs Vaterland auf
Frankreichs Schlachtfeldern,
mein heißgeliebter, unvergeß-
licher Mann, unſer guter, treu-
forgender Vater, Sohn, Bruder,
Schwiegerſohn, Schwager und
Onkel, der Zuſchläger

PaulRauchfuss,
Gefreit. d. Reſ. i. Jnf.-Reg. 72.

Jm Namen aller Hinter-
bliebenen zeigt dies im tiefſten
Schmerze an

Frau Anna Rauohfuss
nebſt Kindern. *1442

Wolfen, 27. Oktober 1914.
Nicht wir allein, die um Dich

[weinen,
Nein, wer Dich kannte, e

ich:

Wohnungs- Anzeigen

Stube u. Kammer, Tee e
mieten Triftſtraße 20. [3552

Am 13. Oktober ſtarb auf dem
Schlachtfelde in Frankreich mein
innigſtgeliebter Mann, unſer
herzensguter Sohn, Bruder,
Schwager, Schwiegerſohn und

Onkel tFriedhſch Pret25ch,

Reſerviſt im Jnfanterie-Regi-
ment Nr. 36,

im Alter von 26 Jahren und
25 Tage.

Dies zeigen ſchmerzerfüllt an
Zwintſchöng, den 28./10. 14.

Die trauernd. Hinterbliebenen
Emma Pretzseh, geb. Rauhe.
Karl Pretzsch nebst Familie.

Im tiefſten Schmerze ſtehen
die Deinen

Und trauern um Dich ewiglich.

Pakteischriftenenpuenn tolksbucdband.

liebiger Verwendung für den
I. Plan bis 1. Januarzum Preiſe von 25 M. für 10 Stück
1. Rang oder Or grpläte 20 M.
für 1. Parkett, 12. für Parterre und 10 M., Rang
Vorderreihen ſtud an der Kaſſe zu

h Ferkel
ſteht am Donnerstag d. 29. Okt.
von 7 Uhr an, im Mansfelder Hof, haben. Dieſe Karten ſind un-
Mangfelderſtraßze in Halle billig perſönlich und übertragbar.
zum Verkauf. W. Kohlemann. 2
Hohenthurm 3543 Lumpen, Knochen, Eisen,

2865 Metalle, Gummi kauft
Abert Bode jun, ar e.

Strickmaschinen
S Beſter u. leichteſter Brot

erwerb für Familien.Jul. Winterstein, Oleariusſtr. 9

Aſthee-Bonbon

von großartiger Wirkung
bei Bronchlalkatarrh. 3451

Carl Booch, Breitestr.
und Markt, im Turm.

Sohlleder- Aussohnitt,
Schuhmacher- Artikel. en

F. Xoah, r. Klausst. 7.

renerklärung.Die gen wede iogege
den Maurer Th. Pretzſch gebraucht
habe, nehme ich zurück. *1443

Fr. Knittel, Döllnitz.

Fern von der Heimat, in Frankreich, starb am 8. Ok-
tober den Heldentod fürs Vaterland, unser unvergess-
licher heiss geliebter Sohn Bruder, Schwager und
Bräutigam

Hax Gehbhardt
Füsilier- Regiment Nr. 40, im 23. Lebensjahre.
Hie tieſtrauernden Eltern, 3 Brüder im Felde,Schwestern, Schwager und Braut.
Teicha, den 28. Oktober 1914. *1441
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a As den Tagen von 6edan.
Von Camille Lemonnier.

X

Vor der Mühle erhob ſich eine ſteile, faſt ſenkrecht ab
fallende Böſchung, die ihrer geſamten Breite nach wie durch
den Abſturz einer ganzen Kompagnie zerſtampft war. Von
eiſenbeſchlagenen Schuhen abgeriſſen, waren viereckige Raſen-
ſtücke den Abhang hinabgerollt und ließen die nackte Erde wie
bloßes Fleiſch aus einem klaffenden Hautriß zutage treten.
Die Zerſtampfungsſpuren ſetzten ſich auf der ſchmutzigen
Straße fort, wo breite Pfützen das ſtählerne Tageslicht in
herbem Glanze reflektierten.

Die verſchiedenartigſten Ausrüſtungsgegenſtände, Tſchakos,
Torniſter, Feldflaſchen, Patronentaſchen, zerbrochene Ge-
wehre, lagen kunterbunt durcheinander geſtreut, hauptſächlich
am Fuße der Böſchung. Und ſie zählten nach Hunderten. Auch
Monturſtücke, Ueberreſte von Epauletten und Helmen ſahen
wir, und ſeltſamerweiſe eine Menge Schuhe.

Vergebens fragten wir uns, wie ſo viele Schuhe an ein und
derſelben Stelle verloren werden konnten. Schon früher hatte
man uns erzählt, daß die Gefallenen vollſtändig angekleidet
beerdigt würden und man ihnen bloß Patronentaſchen,

und Torniſter abnähme.
un lagen Tſchakos und Torniſter in Unzahl am Fuße des

Abhanges, und auf dem Wege türmten ſich die Stiefel. Es war
uns alſo die Annahme aghattet. daß die Truppen in kopfloſer
Flucht von den auf dem Plateau befindlichen Feldern wie von
den Bergen ſtürzende Gewäſſer den Abhang hinabgeſauſt
waren, und, um raſcher vorwärts zu gelangen, alles von ſich
geworfen hatten.

Es war fürchterlich, ſich dieſe wilde Jagd am Rande des
Hohlweges auszumalen, den Feind auf den Ferſen, alle in
en lucht ſich ſtoßend und drängend, kopfüber hinunter-

ürze
Faſt ſämtliche auf dem Boden liegende Waffen und die

meiſten Monturſtücke gehörten franzöſiſchen Soldaten. Jch
yob der Reihe nach Dolchſcheiden, Flintenkolben, ein Turkofez,
ja, ſogar einen komplett gefüllten Brotſack auf.

Jn halber Höhe der Böſchung ſtreckte ein Pferdekadaver ſeine
Beine in die Luft. Der Bruſtriemen, der von unten her an
geh oſſen war, war löcherig wie ein Sieb; und zwiſchen der

ragte ein Handſchuh hervor, in dem noch eine Hand
e.

An manchen Stellen hatte das minder poröſe Erdreich das
Blut noch nicht reſtlos aufgeſogen; roſtfarbene Lachen röteten
den Boden, in den Gebüſchen hingen zähe Blutkruſten mit
Reſten von Menſchenfleiſch.

onſt nichts. Die Straße, eine wichtige Verkehrsader, war
ron den Leichen J worden.

Ab und zu rollte ein Fuhrwerk vorüber. Bald war's ein
Bauernwagen, gezogen von einem dürren Gaul, mit Haus
geräten bepackt, bald ein feuriges Geſpann, das, von Preußen
gelenkt, im Galopp an uns vorüberjagte.

Wir hatten öfter denn einmal Gelegenheit, in dem ſchim-
mernden Sammet einer Herrſchaftskaroſſe betrunkene Sol-
daten mit mächtigen Pfeifen, lachend und johlend zu ſehen,
während einer der ihren vom Kutſcherbock herab aus Leibes-
kräften auf die prächtigen Vollbluthengſte einhieb, die im
Galopp vorüberſauſten. Und wenn wir ein Dorf paſſierten,
hörten wir öfter denn einmal die Bauern ſagen: „Ach, das
ſind die Pferde eines Herrn Grafen X. oder eines Herrn
Baron die die Soldaten aus den Stallungen des Schloſſes
geſtohlen haben.“

Als wir bei der Mündung des Hohlweges anlangten, ver
nahmen wir hinter einem Gebüſch mehrere Stimmen, davon
die eine ſagte:

„Ach, da liegt wieder einer; der hat noch ſein Kreuz auf
der Bruſt.“

Es waren zwei Bauern, die herausgekommen waren, um
nach ihren zu ſehen, und dabei am Rande des Ge-
hölzes den Leichnam eines Fähnrichs entdeckt hatten. Sie
berieten miteinander, wie ſie es anſtellen ſollten, ſeine Leiche
zu bergen, und ob es nicht klüger wäre, erſt am nächſten Mor
gen mit Spaten und Schaufeln zu kommen.

Der gefallene Krieger lag mit Blut und Lehm beſudelt aufder Erde Eine ſeiner Hände hielt noch krampfhaft die
Patronentaſche umklammert, als wollte ſie den Lederdeckel ab-
heben. Der Boden war unter der Laſt ſeines Körpers all-
mä 8 eingeſunken, ſo daß ihm das ſchwammige Moos dicht
umhüllte.Der arme Tote zeigte, erdig und ſchwarz, mit einem fürchter
lichen Grinſen die Zähne. Einer der Bauern griff in ſeine
Hoſentaſche und zog ein zuſammengeknotetes Taſchentuch her-
vor, darin ein ſilbernes Fünffrankſtück, ein paar Nüſſe, ein
Kamm und zwei Hälften eines Briefes eingebunden waren.
die uns, ſelbſt nachdem wir ſie zuſammengefügt, nichts Näheres
u ſagen vermochten. Dann erzählte uns einer der beiden
Bauern, eine auf einem Almoſengang begriffene Bettlerin
hätte eben in den Hohlweg einbiegen wollen, als ſie ein arges
Getöſe herannahen hörte. Daraufhin wäre die Alte zur
Mühle gelaufen um ſich zu verbergen. Durch eine Luke vom
Dachboden aus hatte ſie die Flucht der Franzoſen vor den
Deutſchen mit angeſehen. Die Franzoſen wären in den Hohl-
weg hinabgeſprungen, aber bei dem Sprunge hätten ſich viele
entweder den Knöchel verrenkt oder ein Bein gebrochen, und
wie eine Lawine ſeien ſie die Böſchung herabgerutſcht. Nach
dem der Gewitterſturm ſich verzogen, hätte die Alte einen
nach dem anderen ſich erheben, die Stiefel ausziehen und, auf
Stäben geſtützt, die ſie von den Väumen brachen, ſich barfuß
weiterſchleppen geſehen.

Die Landleute fragten uns, wohin wir gehen wollten als
wir ihnen ſagten, daß wir bis Abend in Sedan zu ſein ge-
dächten, bemerkten ſie:

„Dann beeilen Sie ſich, meine Herren, denn in ein paar
Stunden wird es Abend ſein, und die Wege ſind nicht ganz

eheuer.“gehen X.Aus den zu beiden Seiten der Straße ſich erſtreckenden Ge
länden gewahrten wir nach einer Weile die hohen, weißen
Mauern eines ſtattlichen Gebäudes, das ſich von dem rötlichen
Maſſiv eines dichten Parkes ſcharf abhob. Eine Papiermühle,
die gleichzeitig auch ein kleines Luſtſchlößchen war, ſtand hier,
und war gleich dem Schloſſe in Daigny als Lazarett einge-
richtet worden. Ueber dem Eingangstore wehte die Fahne mit

dem roten Kreuz. vLängs der Umfaſſungsmauer bewegte ſich eine Sanitäts
kolonne im Schritt. Ein Tgtyr e von der Gruppe los,
ſprengte in den Hof und ſaß hurtig ab.Auf einer Prrite n Pragtſhem zu der eine doppelte Freitreppe

ührte, deren Stufen einen guten Unterſchlupf boten, erhobe eine Art kleiner Pförtnerpavillon. Eine Frau erſchien auf
er Schwelle und lud uns ein, einzutreten und uns an z

Feuer zu wärmen, da ſie uns ſo arg durchnäßt ſah. 9 m
wurden wir erſt inne, daß ſich in dem engen Hohlraum r er
der Treppe ein Greis, eine Frau und zwei Kinder befanden.
Sie hatten auf einem Stein ein Holzfeuer angefacht und trach
teten, eng aneinandergeſchmiegt, ſich im Stehen zu wärmen,

m mm e Däenneeneekwobei ſie vermieden, ſich an die Mauer zu lehnen, durch die
das Regenwaſſer hindurchſickerte.

„Jetzt ſind's ſchon zwei Tage, daß wir hier ſind,“ berichtete
die Frau. „Wir ſind aus Bazeilles, wo es kein einziges, un
beſchädigtes Haus mehr gibt; nicht einmal ein Stück Brot konn-
ten wir mit uns nehmen. Während einer ganzen ſchrecklichen
Nacht irrten wir umher, Bazeilles hinter uns in Flammen
und die ganze Nacht taghell, daß man eine Meile weit ſah.
Sehen Sie, meine Herren, das hier iſt mein Mann, und dieſe
zwei Kinder gehören unſeren Nachbarn, die dieſe Schurken
umgebracht haben. Die Dame, die Sie vorhin ſahen, war ſo
gütig, uns in der erſten Nacht auf dem Speicher ſchlafen zu
laſſen; ſie gab uns auch Brot, obgleich weit und breit keines
mehr zu haben iſt. Aber nun müſſen wir hier unten ſein,
weil ſich noch Verwandte zu ihr flüchteten, und denen mußte
ſie den Speicher einräumen. Der Himmel erbarme ſich unſer!“

Nun betraten wir das Pförtnerhäuschen.
(Forrſetzung folgr.)

Das Recht der Polen.
Von B. Limanowski.*)

Eine Neugeſtaltung des europäiſchen Kontinents unter Be
rückſichtigung der Rechte der Nationalitäten wäre als Ergeb-
Du kg im gegenwärtigen Kriege vergoſſenen Blutes zu er

arten.Ein dauernder Friede iſt bloß möglich auf Grund der Wah-
rung nationaler Forderungen; das iſt ſicherlich den Regie-
rungen klar und muß nicht nur von der franzöſiſchen, eng
liſchen, ſondern auch von der öſterreichiſchungariſchen und der
deutſchen Regierung anerkannt werden. Die Völker ſind ſich
heutzutage ihrer nationalen Rechte bewußt und kämpfen gegen
jede ſtaatliche Vergewaltigung an, ſolange ſie die Möglichkeit,
einen Nationalſtaat zu bilden, nicht erlangen.
Unvergängliche Rechte zum ſelbſtändigen Daſein auf vater-

ländiſchem Boden hat unſtreitig das polniſche Volk, das in den
Zeiten ſeines ſtaatlichen Daſeins bei Liegnitz im 13. Jahr-
hundert und bei Wien im 17. Jahrhundert die europäiſche
Kultur vor barbariſcher Jnvaſion gerettet hat. Die polniſche
Geſchichte bringt auf jeder Seite Beweiſe einer hohen und
alten Kultur. Wir erinnern nur an die Entſtehung der Kra-
kauer Univerſität ſchon in der Hälfte des 14. Jahrhunderts,
an die religiöſe Toleranz, deren ſich in Polen die aſylſuchenden
Proteſtanten während der Religionskriege erfreuten, endlich
an die friedlichen Eroberungen, die ohne Blutvergießen, auf
Grundlage gleicher Freiheiten und Rechte, Littauen und Weiß-
rußland mit Polen vereinigt haben.

Seiner Selbſtändigkeit beraubt, zerriſſen und geknechtet,
wurde Polen im 18. Jahrhundert fremden Mächten einver-
leibt. Mit ſeiner Verſklavung hat ſich jedoch das polniſche
Volk nie verſöhnt. Man darf ſagen: Auch in Ketten blieb
Polen ein wichtiges Element des europäiſchen Fortſchritts. Jm
Kampf für nationale Befreiung traten die Polen immer unter
die Fahne der allgemeinen Freiheit und Gleichheit. Dafür
können wir in der Geſchichte der letzten 120 Jahre zahlreiche
Beweiſe finden.

Nur an einige ſei hier erinnert. Koſcinſzko beginnt den unter
ſeinem Namen bekannten Aufſtande mit einem Aufrufe, in dem er
zum erſtenmal im europäiſchen Oſten die perſönliche Freiheit des
Bauernvolkes proklamiert.“***) Die polniſchen Legionen kämpften
dann unter revolutionären Fahnen mit der Jnſchrift: „Alle Men-
ſchen ſind Brüder.“ Jhr heldenmütiges Benehmen rief allgemeine
Anerkennung hervor.

Napoleon erſchien den Polen als Erbe der großen Revolution.
Sie glaubten, daß er die polniſche Unabhängigkeit auf neuer Baſis
wieder errichten werde, da er im Herzogtum Warſchau die Abſchaf-
fung der Bauernuntertänigkeit und die Rechtsgleichheit verkündete.

Den polniſchen Aufſtand vom Jahre 1830/31, der ſich im Namen
„unſerer und der Freiheit anderer Völker“ erhob, nannte der talent-
volle deutſche Geſchichtsſchreiber Karl Hagen die wichtigſte der da-
maligen revolutionären Bewegungen in Europa. Ein freies Polen
betrachtete er als Bollwerk eines freien Europas, gegenüber dem
abſoluten Zarenreiche, deſſen Einfluß es im Weſten paralyſieren
könnte. Polen, meinte Hagen, würde die politiſche Freiheit
der Länder unterſtützen, die gegen den Abſolutismus
kämpften: es wäre ein anfeuerndes Beiſpiel für die paſſiven Völ
ker. Das deutſche Volk hat dieſe Bedeutung der polniſchen Jn-
ſurrektion richtig gewürdigt, als es die polniſchen Kämpfer auf
ihrem Wege über Deutſchland nach Frankreich mit Blumen und
Huldigungen überſchüttete.

Nach 1831 wanderten am zgahlreichſten Polen von allen Aus-
wanderern aus, die aus politiſchen Gründen jemals Europa ver-
ließen. Sie wurden auch zu einem wichtigen Faktor der Demo
kratie. Die Polniſche demokratiſche Geſellſchaft hörte
nicht auf, in polniſchen und anderen ſlawiſchen Ländern die
Bauernbefreiung und die Abſchaffung der Frondienſte zu pro-
pagieren. Die Nationalregierung, die an der Spitze der Krakauer
Revolution von 1846 ſtand, beſchloß, dieſe Reformmaßnahmen
durchzuführen, und der moraliſche Einfluß dieſes Aufſtandes wurde
von der europäiſchen Demokratie richtig gewürdigt. Das Organ
der franzöſiſchen Sozialiſten, Démocratie pacifique, be-
trachtete den Aufſtand von 1846 als Einleitung zur Bauernreform
im Oſten Europas. Karl Marx ſagte in ſeiner Rede zum zweiten
Jahresfeſte dieſer Revolution in Brüſſel, das Manifeſt der Kra-
kauer Nationalregierung lege für alle europäiſchen Demokraten die
Pflicht der Befreiung Polens als Ehrenſache auf.

Marx iſt bis zu ſeinem Lebensende auf demſelben Standpunkte
ſtehengeblieben. Als im Jahre 1870 eine ruſſiſche Reaktion der
Jnternationalen in Genf entſtand, ſchrieb er aus London

Sagt in eurem Prorramme, das Joch des Zaren über Polen
hemme in gleichem Maße die Entwicklung der polniſchen und ſo-
zialen Freiheit beider Völker, des polniſchen ſowohl wie des
ruſſiſchen.

Und noch einmal im Jahre 1880 hat Marx in einem Briefe
an polniſche Sozialiſten zur 50 jährigen Feier des Aufſtandes vom
Jahre 1830 die große Bedeutung der polniſchen Aufſtände, und
beſonders des Krakauer Aufſtandes vom Jahre 1846, für die Sache
des Fortſchrittes in Europa unterſtrichen. Der Brief iſt auch von
Engels, Laſargue und Leßner unterſchrieben worden.

Die Krakauer Revolution ging dem „Völkerfrühling“ zwei
Jahre voran, ſie war gleichſam deſſen Herold. An allen Kämpfen
um Freiheit und eine gerechte ſoziale Ordnung in den Jahren
1848 und 1849 nahmen die Polen teil.

Der große polniſche Dichter Adam Mickiewiez organiſierte eine
bewaffnete polniſche Legion, um den Jtalienern in ihrem Freiheits-
kampfe zu helfen. Jn Paris ſteht er an der Spitze der Tribune
des peuples, des Organes der internationalen radikalen
Demokratie. Jn Wien und Berlin, wo die Aufſtändiſchen mit den
Polen fraterniſierten, erſcholl der Ruf: „Es lebe ein unobhängiges
Polen!“

Boleslaus Limanowski, der Neſtor des volniſchen Sozia-
lismus, iſt Verfaſſer einer Reihe hervorragender hiſtoriſcher
Werke, die vor allem die Geſchichte der polniſchen Demokratie
und der polniſchen Jnſurrektionen von 1846 und 1863 behan-
deln. Berühmt iſt ſein großes zweibändiges Werk: Die ſoziale
Bewegung vor und nach der franzöſiſchen Revolution.

Schlacht gegen die Mongolen im Jahre 1241.
Am 1. Mai 1794 vom Kriegslager in Polaniec.

e e
Die tatkräftigſte Hife erwartete die polniſche Demokratie von

der deutſchen, die ja das rufſiſche Zarentum als Haupthindernis
der nationalen Einigung Deutſchlands und als Urſache der Reaktion
in Europa betrachtete. Jn einem Manifeſte, das im Namen der
demokratiſchen Exilierten von Georg Herwegh verfaßt wurde, wird
behauptet, die Freiheit des geeinigten Deutſchlands ſei ſo lange
eine Utopie, bis ein mächtiges, freies und demokratiſches Polen
zwiſchen Deutſchland und dem Moskowiter Abſolutismus ge-
ſchaffen ſei.

Während der Märztage ertönte in den Straßen Berlins der
Ruf: „Es lebe das freie, geeinte Deutſchland!“ zuſammen mit dem
Ruf: „Es lebe ein freies, demokratiſches Polen!“ Die aus Moabit
freigelaſſenen polniſchen Gefangenen wurden im Triumphe vom
Volke vor das Königsſchloß geführt, und der König ſtimmte in
den allgemeinen Ruf: „Es lebe Polen!“ ein. Jn den erſten
Apriltagen brachte die Sitzung des Vorparlaments in Frankfurt
am Main die Reſolution einſtimmig ein daß es eine heilige
Pflicht des deutſchen Volkes ſei, an der Wiederherſtellung Polens
zu arbeiten.

Leider blieben die Hoffnungen und Verſprechungen der Frühlings-
tage von 1848 unerfüllt. Das europäiſche Proletariat verzweifelte
nicht, und auch die polniſchen Patrioten verzagten nicht. Sie tröſten
ſich, daß auf dem Territorium der alten Republik über 21 Millionen
Polen wohnen und daß dieſe Polen nicht ein ethnographiſches
Material, ſondern eine bis in ihre tiefſten Schichten der nationalen
Rechte bewußte Nation bilden.

Völker ſind ewige Gebilde, und, falls ſie auf ihre nationalen
Rechte nicht ſelbſt verzichtet haben, können ſie und müſſen ſie leben.

Kleines Feuilleton.
Dieſe Zeit.

Dieſe Zeit hat einen kräftigen Atem und gibt uns allen ein
geſpanntes, erhöhtes Leben. Die Weltgeſchichte, die wir bis-
her faſt nur im grauen Lichte der Theorie und des Berichtes
ſahen, iſt zu blutvollem Leben erwacht und ſteht nun in Körper-
lichkeit vor uns. Jn eherner Tragik rollt ſich, uns allen ſicht
bar, ein Drama der Menſchheit ab, vor dem Buch und Bühne
zu matten Schemen verblaſſen.

Dieſe Zeit wirft ihre erregten Wellen in alle Seelen, alle
Geiſter. Jn jedem 'Menſchen iſt ſie irgendwie lebendig und
ſchmiedet ihn an die Gegenwart. Wir fühlen es wohl, daß ſie
ſchwanger geht mit bedeutenden Schickſalen, daß Neuerungen,
vielleicht Umwälzungen, ſich vorbereiten, daß die Völker nach
dieſem Blutbade mit anderen Augen als bisher in die Welt
ſchauen werden bewußter des eigenen Wertes aber die
nächſte Zukunft ſelber ſehen wir nicht. Nur die Gegenwart iſt
unſer. Oder richtiger: wir ſind die Hörigen dieſer gewaltigen
Gegenwart, die vernichtend über die Erde ſchveitet.

Sie hat uns alle herausgeworfen aus der alten Bahn unſeres
Daſeins: aus dem ruhigen Schaffen, das dem Tage gab, was
des Tages iſt, aber darüber hinaus für eine lichtere Geſtaltung
der Zukunft wirkte. Wir bauten an dieſem und jenem. Die
Zeit reißt uns davon, lähmt die willige Hand, heißt uns ſehen
und hören, heißt uns warten. Sie zwingt unſere Sinne, um
den einen Punkt zu kreiſen; ſie gibt unſerer Rede den Ton
und duldet kein Verſenken in das, was war, in das, was
kommt. Dieſe Zeit beherrſcht uns. Jn mehr fachem Sinne.
Sie feſſelt unſere Nerven, unſer Denken und Fühlen unſer
Wort.

Wer aber kann von ſich ſagen, daß er die ganze Bedeutung
dieſer Zeit und ihres beiſpielloſen Geſchehens völlig erfaſſe?
Wir horchen zurück in vergangene Friedenstage, hören eigene
und fremde Worte und erinnern uns, daß wir bei der bloßen
Vorſtellung von dem, was heute blutwarme Wirklichkeit iſt,
wie vor etwas Ungeheuerlichem ſtanden. Vor Unausdenkbarem.
Es gab nicht wenige unter uns, die darin eine Unmöglichkeit
ſahen! Nun aber iſt die Tatſache gewaltiger, umfangreicher
noch, als die Vorſtellung anzunehmen wagte. Und wir ſehen
und hören darauf hin, wie auf ein unheimlich wildes Wetter,
eine gigantiſche Sturmflut, denen gegenüber aller Menſchen
wille verſagt. Beugen wir uns vor der tragiſchen Größe des
Geſchehens und ſeiner Unabänderlichkeit und haben nur den
einen Wunſch, die eine Hoffnung: daß auch dies Wetter bald
austobte und der gewaltig vernichtenden Zeit eine ebenſo ge
waltig ſchöpferiſche folgen mögel (Vorwärts.)

Amerikaniſche Kriegsaphorismen.
Der Zar hat beſchloſſen, den Einzug in Berlin noch ſo lange

zu vertagen, bis er für die Stadt einen ſchönen neuen Namen ge
funden hat. (Waſhington-Poſt.) Nach allem, was jetzt in Eu-
ropa paſſiert, brauchen wir uns nicht zu beklagen, daß der Atlan
tiſche Ozean 3000 Meilen breit iſt. (Los Angeles Expreß.)
Es gibt viele ruſſiſche Namen, die viel eher eine Umänderung
verdient hätten als St. Petersburg. (Syracuſe Poſt Standard.)

Es kann einem ſchwindelig werden, wenn man an die vielen
Dinge denkt, die man nach dem Kriege wird umlernen müſſen,
wenn die Wahrheit herauskommt. Pittsburg Dispatch.) Als
„Nick“ den Juden verſprach, ſie ſo zu behandeln, wie ſeine anderen
Untertanen, verſprach er ihnen wirklich nicht viel. (Houſton
Chronicle.)

Friede.
Jeder hat's gehabt,
Keiner hat's geſchätzt,
Jeden hat der ſüße Quell gelabt,
O wie klingt der Name Friede jetzt!
Klingt ſo fern und zag,
Klingt ſo tränenſchwer,
Keiner weiß und kennt den Tag,
Jeder ſehnt ihn voll Verlangen her.
Sei willkommen einſt,
Erſte Friedensnacht,
Milder Stern, wenn endlich du erſcheinſt
Ueberm Feuerdampf der letzten Schlacht.

Dir entgegen blickt
Jede Nacht mein Traum,
Ungeduldig rege Hoffnung pflückt
Ahnend ſchon die goldne Frucht vom Baum.

Sei willkommen einſt,
Wenn aus Blut und Not
Du am Erdenhimmel uns erſcheinſt,
Unſrer ſchönen Zukunft Morgenrot!

(HKermann Heſſe im Simpl.)
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 28. Oktober 1914.Ein Halliſcher Landſtärmer über die Gefangenen.

Aus Borſtel bei Stendal, wo er bei der Bewachung des Gefangenen
lagers kätig iſt, ſchreibt ein r Genoſſe einem Freund allerlei
über das Leben und Treiben im Lager. Aus dem BHriefe, der uns
freundlicherweiſe zur Verfügung geſtellt worden iſt, dürfte der nach
folgend wi egebene Teil unſere Leſer allgemein intereſſieren:Es ſin Vier ungefähr 9000 gefangene Ruſſen, welche alle
von dem berühmten General Hindenburg gefangen worden ſind.

m erſten Tage an habe ich verſucht, über den Charakter, die
eele und. aüch über den Bildungsgrad der Gefangenen Studien

zu machen. Jch bin zu der Ueberzeugung gekommen, daß die Leute
durchaus nicht auf einer ſo niedrigen Kulturſtufe
ſtehen, wie die Zeitungen immer berichten. Gewiß gibt es noch
ſehr viele, die weder eine Schule noch ſonſt etwas ähnliches beſucht
haben. Aber ich habe im allgemeinen bemerkt, daß eine hohe
Prozentzahl bereits den Sozialismus in ſich aufgenommen
hat und das iſt ein Zeichen, daß es auch in Rußland vorwärts geht.
Jch habe ſchon eine ganze Menge zu Freunden, und ich kann Euch
verſichern, daß ſich alle geſpannt um mich drängen, um von den
deutſchen Sozialdemokraten zu hören. Die Namen Bebel,
Liebknecht uſw. ſind ihnen ſehr bekannt. Geſtern hatte
ich einen Jnden mit zur Arbeit, der als ſozialdemokratiſcher Agitator
1 Jahr Feſtung bekommen hatte. Leider konnte ich denſelben nicht
wieder mitnehmen, da derſelbe zu der Arbeit zu ſchwach war. Die
Gefangenen ſind meiſtens aus den weſtlichen Provinzen Rußlands;
jedoch ſind auch Armenier, Tataren uſw. dabei. Die intelligenteſten
von allen ſind die Juden, welche auch alle Deutſch können dann
kommen die Polen. Die Meldungen von Greueltaten, die in den
Zeitungen immer ſtanden, ſind, der feſten Ueberzeugung bin ich,
meiſtens Schwindel. Der Krieg löſt ja alle Leidenſchaften des
Menſchen. Aber verboten und ſtrafbar ſind bei dem ruſſiſchen
Heere alle Verbrechen ſo gut wie bei uns Jm übrigen iſt
auch faſt nicht ein einziger hier, der etwa Begeiſterung für Rußlands
Sache hätte, weil ſie überzeugt ſind, daß ſie doch keinen Vorteil
davon haben. Allerdings erhoffen die Juden und Polen ihre Be
freiung vom ruſſiſchen Joch.“

Zuſtändigkeit des Gewerbegerichts in Streitigkeiten aus dem
Lehrvertrag.

Ein Muſidirektor in Halle hatte vor dem Gewerbegericht gegen
den Vater eines Lehrlings auf Entſchädigung geklagt, weil letzterer
ſich gegen die Beſtimmungen des Lehrvertrags vergangen haben
ſollte. Das Gewerbegericht kam aber nach wiederholten Verhand
lungen aus rein ſachlichen Gründen zu einer Abweiſung der
Klage. Da das Streitobiekt mehr wie 100 Mark betrug, legte der
Muſidireltor Berufung beim Landgericht Halle ein. Dieſes kam
durch Urteil vom 5. Oktober 1914 zur Abweiſung der Berufung,
weil das Gewerbegericht zur Erledigung des Streit-
falles überhaupt nicht zuſtändig geweſen ſei.

Der Lehrvertrag fordere von dem Lehrling eine Ent-
ſchädigung, wenn erſterer vorzeitig gelöſt werde. Der Vater des
Lehrlings hafte nur für alle dem Lehrherrn geſchuldeten Forderungen
als s Bürge. Die Klage habe ſich aber von vornherein nur gegen

den Vater des Lehrlings gerichtet. Für dieſe allein auf Grund
der Bürgſchaftsübernahme gegen den Vater des Lehrlings angeſtellte
Klage war aber nach s 3, 4 des Geſetzes über die Gewerbegerichte
das Gewerbegericht ſachlich überhaupt nicht zuſtändig. Aus dieſem
Grunde war, ohne daß es einer Erörternng darüber bedurfte,
ob das Vorbringen des Klägers überhaupt den Klageantrag zu
rechtfertigen vermag. die Klageabweiſung im Ergebnis zutreffend.

Sprachführer für unſere Krieger in Frankreich und Belgien.
Der Krieg hat zahlloſe deutſche Arbeiter plötzlich gezwungen,

ſich einen Schatz fremdſprachiger Worte und Wendungen anzueignen.
An den Arbeiter ſtellt dieſe Aufgabe Anſprüche, die nicht eben
klein ſind, denn die Volksſchule ließ ihm auf dieſem Felde nichtdie allergeringſte Vorübung zuteil werden. Eben deshalb wird er
von vielen der kleinen Sprachführer, die jetzt auf den Markt
kommen, nicht die rechte Hilfe erfahren können. Bloße Wort-
ſammlungen genügen nur dem, der die Regeln einer fremden
Sprache ſchon kennt. Wer ſie nicht kennt, der braucht einen
Sprachführer, der ſie ihm in kurzer, verſtändlicher Form vorzu-
tragen weiß. will das „Sprachbüchlein für Feld-
ſoldaten“, das der Verlag der Buchhandlung Vorwärts ſoeben
unter dem Titel „Deutſch-Franzöſiſch“ herausgebracht hat. Ge-noſſe Davidſohn, der den n hrer verfaßt hat, wird den vielen
einen großen Dienſt leiſten, die über den bloßen Wortbeſitz hinaus
zu einem freieren Schalten mit ihrem Gedächt nisſchatz gelangen

wollen. Er teilt die Sprachregeln im Grundriß einfach
und überſichtlich mit und gibt dann in 14 Gruppen eine
Fülle von Worten und Sätzen, die ſich der Lebensweiſe
des Krieges auf franzöſiſchem Boden anſchließen und immer in
Schreibart und Ausſprache bequem vor Augen gebracht ſind. Der
Sprachführer koſtet nur 15 Pfg.: er wird von den Angehörigen
der Krieger eifrig ins Feld geſ ſandt werden. Alle Volksbuchhand-lungen ar ich die in Halle, Harz 29, übernehmen gern ohne Preis-
aufſchlag den Verfandt ins Feld.

Die erſte Generalverſammlung der Halliſchen Kriegs-
kreditbank Aktiengeſellſchaft fand am Montag ſtatt. Zu Vor-
ſtandsmitgliedern wurden vom Aufſichtsrat Rudolf Zietſch-mann und Johannes Gaſſer beſtellt, da aber letzterer, der
gleichzeitig die Darlehnskaſſe in Halle leitet, ſeine Kräfte der
Kriegskreditbank nicht voll widmen kann, wurde als weiteres
Vorſtandsmitglied Rudolf Pfaffe zugewählt. Geſchäftsräume
ſind der Kriegskreditbank im Hauff S der Handelskammer zu
Halle, Fxranckeſtraße 5, eingeräumt. Die Handelskammer ſowie
eine Reihe von
Ausfallbürgſchaften gegenüber der Reichsbank übernommen,
und zwar bis jetzt in einem Betrag e von 643 000 Mark. ſo daß
die Reichsbank bereit ſein wird, bei Hinzurechnur m von 500 0 0
Wark Aktien der Kriegskreditbank hir mehr als 416 MillionenMark Akzeptkredit einzuräumen. Jn der Aus ſpegewe über die

Bildung von Kreditausſchüſſen ergab ſich, daß die Handels-
kammerwahlbezirke gleichzeitig die Vezirke für die Kredit
ausſchüſſe ſein ſollen, daß die Kreditausſchüſſe je 5 Perſonen
umfaſſen ſollen, von denen 2 Aufſichtsratsmitglieder ſein
müſſen, und daß im FJſtereſſe einer einheitlichen Verwaltung
eines dieſer Aufſichtsratsmitglieder in Halle anſäſſig ſein
ſoll und daß die übrigen Mitglieder der Kreditausſchüſſe von
den Aufſichtsratsmitgliedern ihrer Bezirke zugewählt werden
ſollen. Zur Wahl des Aufſichtsrates wurde eine Liſte auf-
geſtellt, nach der außer den wiedergewählten 8 noch weitere 17
gewählt wurden, und zwar: Stadtrat Richard Bornikoel-Eilen-
hurg, Direktor Wilhelm Eck-Halle, Kommerzienrat Rudolf
Foerſter-Freyburg, Banfier Hans Frenkel-Halle, Bürgermeiſter
v. Holly-Halle, Kaufm. Albert Haubner-Eisleben, Kaufm. Alfr.
Hvelgedaumburg, Dühl enbeſ. Albert Knopf-Wittenberg, Stadt
rat Fritz Northe-Torgau, Syndikus Dr. Pfahl-Halle, StadtratKarl Probſt Halle, Kaufmann Max Rentſch-Liebenwerda,
Stadtrat Albert Richter-Bitterfeld, Kaufmann Julius Ritter
Halle, Stadtrat Paul Thiele-Merſeburg, Bankier Ernſt Till-
manns-Zeitz, Kaufmann Paul Wieck-Hettſtedt. Auf Anfrage
aus der Verſammlung wurde noch feſtgeſtellt, daß die Kriegs-
kreditbank kleinen Gewerbetreibenden ohne Rückſicht darauf,
o9 ſie in das Handelsregiſter eingetragen ſind oder
Lrahit gewährt.

dagiſtraten haben für die Kriegskreditbank

nicht,

ger See kee die x c. Eqſe Arrch
mänern: Apotheker Reubke und Mittelſchullehrer Kirchert; zuSchiedsmannsſtellvertretern: Bautechniker Möbius, Kauf
mann Böhme und Tiſchlermeiſter Jungblut, ferner zu Armen
igpern Buchhändler Müller (Li. Bezirk), Rentier Köſtlich
(19 Rendant Redslob (6.), Magiſtratsbureauaſſiſtent
Schulze (18.), Privatmann Broſe (17.); zum ſtellvertretenden
Bezirksvorſteher Magiſtratsſekretär Adolf Müller und zum
Pfleger Oberbahnaſſiſtent Poſſe (beide 33.); zum Armen-pfleger Maurermeiſter Werner (24. Bezirk)

Unſere Patrioten. Wie man bei Allem ein Geſchäft machen
kann, zeigt uns das Verhalten eines Großagrariers vor den
Toren von Halle. Jſt die Entlohnnng ſeiner Arbeiter unternormalen Verhältniſſen ſchon nicht glänzend, ſo muß der Krieg
ihm beſondere Profite in den Schoß ſchütten. d die Ar
beiter ſonſt am Lohn 14 Mk. v e erhalten außerdem
noch rtoffelland und r e müſſen dieKun's oſen Bauarbeiter jetzt für Tag ihre Arbeitsverkaufen. Dieſen fürſtlichen Lohn n aber nur die
h welche Pferde zu verſorgen haden, alſo bereits früh um

Uhr im Stall zum Futtern unten die anderen erhalten nur 1,70 Mk. Lohn vro T Auf Beſchwerde der
Jnſpektor zur Antwort: „Sie müſſen fen. daß ſiehaben, und wenn ſie für 1 Mk. e

mm ſeine Arbeiter, wennRührend iſt jedoch die e deses ihm nichts koſtet. „Verkaufen Sie jetzt keine Erbſen, Bohnen
oder Kartoffeln, die werden noch teuer!“ ſagte er kürzlich.
Daß durch dieſen guten Rat aber menten in ſchwerſterWeiſe geſchädigt werden, das einzuſehen t der agrariſche Egois

mus des Herrn nicht zu.
Die Dibvidenden flußbereit. Am Dienstag hatten die Papier

fabrik- Aktiengeſellſchaften Generalverſammlung. wurde ge
nehmigt, daß Kröllwitz 6 Prozent verteilt und den Betrag für
weitere 6 Prozent auf neue Rechnung r damit die Dividende
im nächſten Jahre nicht allzu mager ausfällt. Ammendorf zahlt
wie bisher 309 Prozent aus, „weil die Mittel dafür vorhanden
ſeien“. Die Papierinduſtrie leidet unter dem Krieg. Die Aufträge
haben nachgelaſſen und es ſei ſogar mit Verluſten zu rechnen.

Der Krebsſchaden am n Das Abzahlungs-unweſen, das an dieſer Stelle ſchon ſo oft gegeißelt worden iſt,wurde in einem Gerichtsurteil als „Krebsſchaden am Wirtſchafts
leben“ bezeichnet. Es war das alte Bild. Die Firma Jonas in
Berlin hatte an eine arme Familie eine goldene Herren und
eine Damenuhr verkauft. Die e geriet in Not, da ſie der
Ernährer verließ. Um die fällige Vierteljahrsmiete g3 zahlen,verſetzte die Frau im guten Glaud en ohne jede böſe Abſicht die

Uhren, und erhielt, obgleich die Uhren einen angeblichen Wertvon 120 Mk. hatten, nur 15 Mk. dafür. Sie zahlte e weg.
ſoweit es ihr möglich war, die Raten weiter. Durch den Kriegwurden ihr ihre drei Sohne entriſſen und ſie kam mit ihren

Zahlungen ins Stocken. Nun ſtand ſie wegen Unterſchlagung vorden Schöffen. Das Gericht verurteilte die Frau, mit der geringſt
zuläſſigen Strafe von 5 Mk. oder einen Tag Haft. Der Vor
ſitzende betonte bei der Begründung des Urteils ſcharf, daß es
ein unverantwortliches Beginnen der Abzahlungsgeſchäfte ſei,
arme Leute zum Kaufe von Cold- und Silberſachen zu verführen,die meiſtens nicht einmal einen großen Wert haben. Die Leute
wiſſen oft nicht, daß ſie ſich durch Verſetzen dieſer ſo gekauften
Sachen ſtrafbar machen und dadurch entwickelten ſich dieſe vielen
bedauernswerten Straffälle. Das Ahzahlungsweſen iſt ein Krebs-
ſchaden am Wi rtſchaftsleben Deutſchlands. Es wäre zu wün-
ſchen, daß alle Richter dieſer Anſchauung wären und daß eine
reichsgeſetzliche Regelung einträte, die dieſem groben Unfug bal-
digſt ein Ende macht.

Milchpantſcherei brachte am Dienstag die Händlerin Lotzau
7 das Schöffengericht. Sie hat nach Feſtſtellungen des Städtiſchen
Nahrungsmirttelunterſuchungsamtes und nach Ausſage der e
fortgeſetzt Kindermilch verfälſcht. Sie füllte in die mit der Aufſchrift
Kindermilch verſehenen Flaſchen gewöhnliche Vollmilch und ver-
kaufte ſie zu dem erhöhten Kindermilchpreiſe. Das Gericht ſah
darin außer dem Vergehen gegen das Nahrungsmittelgeſetz auch
einen Betrng, erkannte aber auf die recht mikde Strafe von30 Mark Geldſtrafe, da die Angeklagte nur gering vorbeſtraft iſt.

Eintrittskarten zur Volksvorftellung im Stadttheater nächſten
Sonntag nachmittag zum Preiſe von 25 bis 65 Pfg. ſind bis
Donnerstag abend im Arbeiterſekretariat, Harz 42/44, zu haben.Zur Aufführung kommt das Schauſpiel Colberg von Paul Heyfe.

Stadttheater. Die heutige Wiederholung des Zigeuner-
barons beginnt um 8 ihr die erſte Wiederbolung von Goethes
Egmont morgen abend 7 Uhr. Es konnten einige techniſcheAenderungen getroffen werden, ſo daß die Aufführung eher als

am Sonnabend beendet ſein wird. Am Freitag kommt als erſte
Mozart-Oper Die Entführung aus dem Seragil zur Auffüh-rung. Die muſikaliſche Leiklung liegt in den Händen von
Kapellmeiſter Hermann Hans Wetzler, während Oberregiſſeur
Theo Raven die Spielleitung hat. Am Sonnabend, abends
7 Uhr. gelangt Schillers geniales Jugendwerk Die Räuber
zur Darſtellung. Sonntag abend gelangt dann die erfolgreiche
Operette Wie einſt im Mai zur Aufführung.

Opernvorſtellung im Thaliatheater. Die Lei-
tung des Stadttheaters hat ſich entſchloſſen, für denjenigen
Teil des Publikums, den die billigen Sonntags-Nachmittags-
Vorſtellungen am Stadttheater zeitlich ungünſtig gelegen ſind.
abends billige Vorſtellungen im Thaliaſaal zu veranſtalten
Es ſollen vornchmlich heitere Werke Ozern und Schauſpiele)
zur Aufführung gelangen. Als erſtes Werk gelangt Flotowsmelodiöſe Oper Martha zur Auffüi ihr ung in genau derſelben
Beſetzung wie am Stradtt! Es ſind nur vier Preiſe feſt
ageſetzt, und zwar: 1,55 Mk., 1,05 Mk., 0.80 Mk. und 0,55 Mk.
Alle dieſe Preiſe verſtehen ſich einſchließlich der ſtädt. Billett-
ſtener. Billetts ſind bereits jett an der Tages- und Abend-
kaſſe des Stadttheaters jederzeit erhältlich.

Fin Liederabend von Erich Augspach im „Mozartſaale war
eine anſpruchsloſe, aber für die gegenwärtige Zeit paſſende und
ſtimmungsvolle Unterhaltung. Im erſten Teile verſuchte der junge
Sänger, z Stücke der großen Kunſt zu meiſtern, während er zumSchluß Volks und Kriegslieder ſang. Sein ſtarkes, metallſcharfes
Organ, das noch der edlen Zähmnung harrt, vermittelte den Ge
halt der Volkslieder vortrefflich, während die Feinheiten Schubert-
ſcher und Liſztſcher Kunſt nicht voll zu gewinnen waren. Hier
fehlt noch Beſeelung. Dem Abende ſicherten jedoch die wirkungs-
vollen, innig geſungenen Volkslieder einen guten Abſchluß und
einen freundlichen Erfolg für den „feldgrauen“ Sänger.

Das u Kreuz erhielt ein Par rteigenoſſe aus Halle, der
Bauarbeiter Paul Schwarz vom Landwehr-Jnfanterieregiment 36.Er hat ſich als Radfahrer auf einer gefährlichen Patrouille her

vorgetan.
Die Maul- und Klauenſeuche in Halle! Die Polizeiverwaltung

macht bekannt: Unter den Milchkühen des Landwirtſchaft-
lichen Jnſtituts der Univerſität hier, im GrundſtückeWilhelt uſtraße 25, iſt die Maul- und Klauenſeuche aus
gebrochen. Ueber die Grundſtücke Wilhelmſtraße 25—28 wird die
Gehöftſperre verhängt.

Verkehrsſtörnng auf der Fernbahn. Auf der Rampe an
der neuen Unterführung am Roſengarten ſank heute vormittag ein
Laſtfuhrwerk ſo tief ein, daß die Pferde den Wagen nicht von der
Stelle bekamen. Die elektriſche Fernbahn brachte den Wagen
wieder anf feſtes Pflaſter, wodurch aber immerhin ein Aufenthalt
von zirka 15 Minuten herbeigeführt wurde. Es iſt zu wünſchen,
doß die Straße, welche auf naſſem Untergrund liegt, bald in
Ordnun g gebracht wird.

80 Mark wurden uns kürzlich von den Arbeitern und Ange-ſtellten der Firma Wegelin Hübner, Abteilung Eiſengießerei,
übergeben. Wir nahmen zuerſt an, der Betrag ſollte der Samm-
lung z ugunſten in Not geratener Arbeiterfamilien zugeführt wer
den und übermittelten ihn dem Kaſſierer des Komitees. Jetzt
wurden wir darauf aufmerkſam gemacht, daß der Betrag dem
4. Refervekorps zugedacht war. Tr werden ihn alſo ſo ort an
die zuſtändige Sammelſtelle befördern

leunige Meldungen r mit nötigenu die ehe van ne
Gotha,

r chen.brach ein nene Ken r e
nach etwa einſtündiger Tätigkeit löſchte. Die Entſtehungsurſache
iſt mit Beſtimmtheit noch nicht feſtgeſtelltWer iſt S Bei einer des Diebſtahls verdächtigen

unter anderem auch Wiſchtü mit der kauft Auszei n 751 G m mit RPo vor-
efunden, die zweif Ge aſte. die derartige4 uszeichnungen fibhente v p. ſich bei der Kriminal-

Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 36 oder 20 zu melden.

Roheit. Geſtern prgueß gerieten in der Zuckerfabrik
n Arbeiter in Streit, wobei der eine Arbeiter denNaſenbein gwit der Schippe durchſchlug. Der Ver-lebte widde zu Herrn Dr. Schumann in Behandlung gebracht.

Aus der Provinz.
Kemberg. Ehrliche Finderin. Von einem Angeſtellten des

Viehhändlers Schulze hier wurde auf der Chauſſee von Ogkeln
nach S J eine Brieftaſche mit 470 Mk. Papiergeld ver-
loren. e Ehefrau Payg re von m fand dieTaſche und lieferte ſie bei der Polizei ab. Die ehrliche Frau
wurde mit einem höheren Finderlohn erfrent.

Vockwitz. Aus der Gemeinde Jn der letzten Sitzung
der Gemeindevertretung wurde einſtimmg beſchloſſen, den be
fägttige witen deren Ernährer zum Kriegsdienſt eingezogen

und für jedes Kind 2 Mk. als Unterſtützung zu ge
währen. Jn Betracht kommen nur die Familien, die von den
Werken keine Unterſtützung erhalten. Ferner wurde beſchloſſen,
den kriegsbeteiligten Gemeindeangehörigen die Gemeindeſteuern zu
erlaſſen. Die n der Gemeinde an der Kriegskreditbank
wurde abgelehnt mänderung der Bogenlampen in eine
Hochkerzenanla e und Ausdehnung der Leitungsnetze auf die Naun
dorfer- und Neueſtraße wurde der Baukommiſſion überwieſen.
Die Uebernahme der gemeinſchaftlichen Angelegenheiten der

rations beteiligten von Bockwitz mit allen Rechten und Pflichten
as „Eigentum der politiſchen Gemeinde Bockwitz wurde mit 10gegen 2 Stimmen der Bauern beſchloſſen. Dem Arbeitergeſan

verein Morpyenrdte wurde die Feſtplatzgebühr von 20 auf 5 t
ermäßigt. Einer armen Witwe wurde die Bezahlung der Woh-
nungsmiete erlaſſen. Als Ausführung von Notſtandsarbeiten
wurde beſchloſſen, das Gemeindeamt auszubauen und renovieren
zu laſſen.

Allerlei.
Eine kühne Tat im Zeppelin.

Durch ſein heldenmütiges Verhalten zeichnete ſich bei der Be
ſchiezung Antwerpens der Obermaſchiniſt Richard Luickhardt
aus Wilhelmshagen bei Berlin aus. Luickhardt gehört zu der
Beſatzung eines Zeppelin-Luftſchiffes, das bereits an der Beſchießung
der Feſtungen Lüttich und Namur teilgenommen und ſich auch den
Antwerpener Forts wiederholt gezeigt hatte. Bei einer der letzten
Fahrten geriet das Luftſchiff nun in die Scheinwerfer der Feſtung,
und ſofort wurde aus allen Geſchützen ein furchtbares Feuer auf
den Lenkbaren eröffnet. Eine Granate explodierte in bedrohlicher
Nähe des Ballons und zertrümmerte das Gerüſt, an dem eine der
hinteren Schrauben befeſtigt iſt. Die ſchwere Lauftſchraube neigte
ſich unglücklicherweiſe nach innen und drohte in die Gondel zu
ſtürzen, wobei ſie unfehlbar die Mannſchaft ſchwer verletzt und die
Motoren beſchädigt hätte. Es galt nun, während der Fahrt, hoch
in der Luft, das Geſtänge abzuſägen und gleichzeitig die Schraube
ohne Gefahr für die Mannſchaften zu beſeitigen. Luickhardt meldete

ſich freiwillig zu der r Aufgabe. Mit einer Metallſägeund mit Feilen kletterte er außen entlang, und es gelang ihm tat-
ſächlich, nach harter Arbeit von faſt einer halben Stunde, dieArbeit auszuführen und ſo die weitere Manövrierfähigkeit des
n e zu ſichern. Nicht genug mit dieſer Leiſtung, machte

Lnickhardt auch daran, die Hülle, die auf eine größere Längee geriſſen war und infolge edeſſen ſtarken Luftwiderſtand bot, zu
reparieren. Auch dieſes Wagnis, das bei raſender Fahrt ausgeführt
werden mußte, gelang. Für ſeine kühne Tat wurde Luickhardt das
Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe verliehen

„Kunſtfreunde!“
Zu dem vielbeſprochenen Thema des Kriegspoſtkartenſchundes

liefert die Welt am Montag einen Beitrag, der anwidernd und
grotesk-komiſch zugleich wirkt. Sie macht auf eine Kriegspoſt-
karte aufmerkſam, die das Bild eines verwundeten deutſchen
Soldaten zeigt. Der Verwundete ballt die Fauſt und ſingt:

Bei Lüttich war es gar zu fein,
Jupheidi, jupheida.

Wir ſchlugen Tür und Fenſter ein,
Jupheidi, heida.

Und hätt' man uns die Freud' gegönnt,
Wir hätten's ganze Neſt verbrenntk.

Den deutſchen Soldaten ſolche Geſinnungen unterſchieben.
heißt ſie in der ſcheußlichſten Weiſe beleidigen. Das iſt die
empörende Seite der Sache. Nun aber die groteske: Als Ver-
leger d miſerablen Machwerks zeichnet die „Vereini-
gung der Kunſtfreunde.Kun ſt freunde nennen ſi ch die Leute, denen die Nieder-
brennung alter Kulturſtätten als harmloſes Vergnügen gilt.
Darf man lachen Oder ſoll man ſich für ſolche Volksgenoſſen
nur ſchämen

30 Perſonen ertrunken.
Der Dampfer Queen iſt mit 2500 franzöſiſchen Flüchtlingen

aus der Go gend von Calais in Folkeſtone eingetroffen. Sie
hatten ſich an Bord des Admiral Ganteume von Calais nach
Havre begeben wollen, als dieſer auf der Höhe von Boulogne
auf eine Mine ſtieß. Infolge der entſtandenen Panik ſind dreißig
Perſonen ertrunken.

Was er erſt lernen muß.
Der Kriegsfreiwillige Oberlehrer Dr. X. erhält (ſo berichtet

man der Tägl. Rundſchau aus einer norddeutſchen Stadt) den
Auftrag, zugleich mit einem Kameraden bisher Primanerdie Straße vor der Kaſerne zu ſäubern. Nach einiger Zeit ſalntiert
der Primaner mit dem Beſen und ſpricht: „Herr Oberlehrer, ich
bin ſchon fertig, exegi monumentum gere re („errichtet
habe ich mir ein Denkmal dauernder als ein bekannterVers des Horaz). Die Leute bleiben ſtehen. Eine alte Frau

aus dem Volke ſchüttelt den Kopf und tritt an den Oberlehrer
heran mit den Worten „Sie, Soldate, von Straßenfegen haben
Sie keene Ahnung. Sie fegen ja den ganzen Dreck auf ſich zu
und treten nachher mit den Latſchen drin rum. Det müſſen Sie
ſo machen.“ Sprachs, ergriff den Beſen, und in fünf Minuten
war der Blas ber

Brieftaſten der Redaktion.
Nr. 100 E. L. in H. Bei Jhren Familienverhältniſſen müſſen

Sie auf alle Fälle eine r erhalten. Wird ſie vom
Gemeindevorſteher abgelehnt, dann müſſen Sie ſich an den zuſtändigen
Landrat wenden. Es iſt auch möglich, daß dieſer Jhnen eine Unter
ſtützung aus der Kreiskaſſe gewährt.

B. in L. Jhr Bericht iſt von der Zenſur geſtrichen worden.
lerancwortlich für; Politik, Ausland und Darteinachrichten Paul Hennign chaftliches und Vermiſchtes Karl Vock, Zu

und Saalkreis und er a Salee Anzeigen Wilh. HerziVerlag: Volksblatt G. m Drur eſ Genoſſeuſchaftsdruckerei e. G. m. d. H., ſämmtlich in Halle.
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